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         Über das Buch

         In »Schmelztiegel des Lichts« zeichnet Elizabeth Drayson ein faszinierendes Panorama
            über 1.300 Jahre gemeinsamer Geschichte der islamischen Welt und Europas. Von den
            Gelehrtenzirkeln Bagdads über das glanzvolle Córdoba bis zu den Handelshäusern Venedigs
            und den ersten Kaffeehäusern Europas zeigt sie, wie Wissen, Kunst, Architektur und
            Handel die Kulturen verbanden. 
         

         Es war der Gelehrte al-Chwarizmi, der die Algebra begründete und dessen latinisierter
            Name uns das Wort Algorithmus gab. Sein Lehrbuch brachte auch das indisch-arabische
            Zahlensystem samt der Null in Umlauf. Nach Europa aber trug es erst Leonardo Fibonacci,
            der es als Kaufmannssohn an der nordafrikanischen Küste bei arabischen Mathematikern
            lernte. In seinem Liber Abaci machte er es für Handel und Buchführung nutzbar, und legte damit die Grundlage des
            modernen Bank- und Rechnungswesens. An solchen Übertragungen wird sichtbar, wie sehr
            Europas Wissen auf dem beruht, was es aus der islamischen Welt empfing.  
         

         Europas Identität, so führt dieses Buch vor Augen, entstand nicht in Abgrenzung, sondern
            im Austausch. 
         

         Über Elizabeth Drayson

         Elizabeth Drayson, geboren 1954, ist Kulturwissenschaftlerin und Fellow an der University
            of Cambridge. Sie forschte in einem preisgekrönten internationalen Projekt zum Vermächtnis
            des Islam in Europa von 1350 bis 1550. Ihre Bücher wurden von »The Times« und »The
            Sunday Times« zu den Geschichtsbüchern des Jahres gewählt.  
         

          

         Karin Schuler, Jahrgang 1965, studierte Latein und Geschichte in Tübingen und Bonn.
            Sie übersetzt seit 1993 Bücher zu Geschichte, Politik, Archäologie, Religionsgeschichte,
            Ägyptologie und Kunst aus dem Englischen und Italienischen. 
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         Im Gedenken an meine Eltern 
John und Kate Drayson
         

      

   
      
         
            »Ich bin Mensch, nichts Menschliches, denk ich, ist mir fremd« (»Homo sum, humani
               nihil a me alienum puto«) 
            

            Terenz

            »Ich bin ein palästinensischer Christ. Wir sagen auch ›Allahu Akbar‹, was man normalerweise
               von Muslimen hört, sowie ›In shaa Allah‹, ›Ma shaa Allah, Alhumdulillah‹. Das liegt
               einfach daran, dass Arabisch unsere Sprache und das arabische Wort für Gott Allah
               ist, egal ob man Christ oder Muslim ist!«
            

            Erzbischof Theodosius von Sebastia

            »Dieser Kulturkampf. Ost und West. Wir und sie. Muslime und Christen. Den gibt es
               nicht.«
            

            Marjane Satrapi

         

      

      [image: Karte zeigt den Mittelmeerraum und Nahen Osten mit historischen Grenzen verschiedener Herrschaftsgebiete. Wichtige Schlachten sind mit Ortsnamen und Jahreszahl markiert.]1. Islamische Eroberungen vom 7. bis zum 9. Jahrhundert.
         

      

      [image: Karte des Heiligen Römischen Reiches um 800 n. Chr. mit angrenzenden Regionen und wichtigen Städten.]2. Das Heilige Römische Reich im Jahr 800.
         

      

      [image: Karte zeigt das Schwarze Meer, das Mittelmeer und angrenzende Städte in Europa und Nordafrika. Die Grenze des Osmanischen Reiches reicht von Algier über das gesamte Rote Meer bis nach Budapest.]3. Das Osmanische Reich zur Zeit seiner größten Ausdehnung.
         

      

      [image: Historische Karte zeigt Österreich-Ungarn mit angrenzenden Regionen und Ländern.]4. Das Österreichisch-Ungarische Reich im Jahr 1910.
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            Perspektiven in Vergangenheit und Gegenwart
            

         

         [image: Eine Illustration, die zwei Personen in historischer Kleidung zeigt, die in einem Zelt sitzen und Schach spielen. Zwei Speere stehen neben dem Zelt.]»Christ und Muslim spielen Schach« aus dem Buch der Spiele Alfons’ X. Folio 64r, zwischen 1251 und 1285

         

      

   
      Die einzige Pflicht, die wir der Geschichte schulden, ist, sie umzuschreiben. Oscar Wilde

         
            
               Das Königsgambit
               

            

            Diese Geschichte beginnt mit einem Bild, einer mittelalterlichen Miniatur in leuchtendem
               Indigo, Zinnoberrot und Ocker aus einer Bilderhandschrift, dem Buch der Spiele (Libro de los juegos). Das Buch, das König Alfons X. der Weise von Kastilien vor langer Zeit in Spanien
               in Auftrag gab, entstand 1283 in seinem Skriptorium in Toledo und enthält die ältesten
               bekannten Beschreibungen einer Reihe von Brettspielen, darunter Würfeln und Schach.
               Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass die Miniatur zwei Krieger zeigt, die
               bei einer Schachpartie ihre Kampfstrategie planen. Sie sitzen in einem arabischen
               Militärzelt, dessen Kriegswimpel an der Spitze flattert, draußen stecken griffbereit
               zwei lange Speere, und ein Mann trägt ein Schwertgehänge quer über den Oberkörper.
               Als dieses Bild im späten 13. Jahrhundert gemalt wurde, kämpften Christen und Muslime
               auf der Iberischen Halbinsel um Territorium und Vorherrschaft. Der Konflikt ging als
               die Reconquista (Rückeroberung) in die Geschichte ein – aus ihrer Sicht kämpften die katholischen
               Heere Spaniens darum, das Land zurückzuerobern, das sie 500 Jahre zuvor an den Islam
               verloren hatten. Die visuellen Bezüge zur Kriegsführung finden sich im Schachspiel
               wieder, einer der ältesten Methoden zur Vermittlung von Kriegsstrategie. In Spanien
               wurde es früher gespielt als irgendwo sonst in Europa, von spanischen Muslimen seit
               ihrer Ankunft im 8. Jahrhundert und von spanischen Christen und Juden seit dem frühen
               10. Jahrhundert. Das Spiel stammt aus dem alten Indien, und ursprünglich repräsentierten
               die Figuren die Einheiten der indischen Armee, Fußsoldaten, Reiterei, bewaffnete Streitwagen
               und Elefanten. Wie im richtigen Leben führten der König und sein oberster Minister,
               der Wesir, die Fußsoldaten oder Bauern auf dem Schachbrett. Vielleicht orientierte
               sich das Spiel an den Feldzügen Alexanders des Großen in Persien, bei denen seine
               Schwadronen in Reihen von vierundsechzig Feldern aufgestellt waren, was der Anzahl
               der Felder auf einem Schachbrett entspricht. Das indische Spiel verbreitete sich vom
               islamischen Spanien aus im übrigen Europa, wo die Eröffnungszüge romantische Namen
               wie Schwerteröffnung, Festung des Pharaos oder Königsgambit trugen. Im Laufe der Zeit
               änderten sich die Figuren und spiegelten das feudale gesellschaftliche Umfeld im übrigen
               mittelalterlichen Europa wider – der Elefant wurde im christlichen Schach durch den
               Läufer ersetzt. Im Englischen heißt er bishop, versinnbildlicht also eine mächtige Figur in der mittelalterlichen Kirche, während
               das Äquivalent im spanisch-muslimischen Schach nur ein alfil ist, was einfach »Schachfigur« und nichts weiter bedeutet. König Alfons’ Buch war
               das erste in Europa zu diesem Thema, übersetzt und zusammengestellt aus arabischen
               Handschriften.
            

            Der implizite Bezug der Miniatur auf den anhaltenden Konflikt zwischen Christen und
               Muslimen in den 1280er-Jahren scheint unseren ersten Eindruck zu bestätigen, doch
               bei näherer Betrachtung zeigt sich etwas ganz anderes. Der Schachspieler auf der rechten
               Seite ist ein Muslim mit Turban, während links ein Christ sitzt. Sie haben alle Feindseligkeiten
               und Differenzen abgelegt und sich als Freunde oder vielleicht als Soldaten in Frieden
               zu einem Brettspiel zusammengefunden. Der unbekannte Künstler hat eine Szene des Respekts,
               der Verständigung und der entgegenkommenden Koexistenz geschaffen. Sein Gemälde deutet
               auf einen ganz anderen Aspekt jenes sogenannten Kampfes zwischen den Kulturen des
               Islam und Europas hin, den der amerikanische Gelehrte Samuel P. Huntington so kontrovers
               dargelegt hat, einen Aspekt, den man übersehen, nicht gewürdigt oder einfach nicht
               gekannt hat.1 Das Bild zeigt Freundschaft und Zusammenarbeit zwischen zwei Individuen, die als
               Feinde wahrgenommen wurden, und wird so zu einem gemalten Paradigma für die Toleranz
               und den Austausch, die Europas kulturelle Erleuchtung katalysiert und seine damit
               verbundene unermessliche Schuld gegenüber der islamischen Kultur begründet haben.
               Diese paradoxe und doch tiefgreifende Verflechtung des Lebens von Christen und Muslimen
               in Europa auf allen Ebenen, von der intimsten bis zur universellsten, möchte ich in
               diesem Buch erforschen.
            

            Es schildert die Entwicklung der europäischen Zivilisation durch die vielen Begegnungen
               zwischen islamischen und christlichen Völkern in Europa vom 8. Jahrhundert bis in
               die Gegenwart. Es zeigt auf, wie der konfliktreiche kulturelle und religiöse Austausch,
               der oft unter den Bedingungen schwerer Prüfungen, Kriege und Verfolgungen stattfand,
               eine hybride europäische Gesellschaft, eine Zivilisation im Wandel, hervorbrachte
               und weiterhin hervorbringt. Dieser zentrale Gedanke wird durch das Bild des Schmelztiegels
               als Gefäß der Transformation ausgedrückt, als eine Metapher für den europäischen Kontinent
               als Ort der Verwandlung, des Fortschritts und der Aufklärung, dessen Kultur durch
               Kampf und Streit, aber auch durch Zusammenarbeit und Dialog zwischen Muslimen und
               Christen entstanden ist. Die Idee einer gemeinsamen kontinentalen Kultur erschüttert
               die herkömmlichen Unterscheidungen zwischen dem christlichen Europa und den islamischen
               Reichen und offenbart den tiefgreifenden Einfluss des muslimischen Lebens auf einem
               Kontinent, der von der islamischen Kultur ebenso geprägt wurde wie von der lateinischen
               Christenheit.
            

            Die Perspektive dieses Buches spiegelt die sich wandelnden Einstellungen zur Geschichtsschreibung
               im 21. Jahrhundert wider, die sich von etablierten Sichtweisen auf die Vergangenheit
               lösen und sich auf die Suche nach dem verborgenen Erbe machen, das aus der Erinnerung
               gelöscht wurde. Die traditionelle Geschichtsdarstellung neigt dazu, das Erbe eines
               jahrhundertelangen Antagonismus und gewaltsamen Konflikts zwischen den Muslimen und
               Christen Europas nachzuzeichnen, der sich aus der ebenso alten Angst vor Invasion
               und Eroberung, aus alten militanten Haltungen, die in Kreuzzügen und im Dschihad zum
               Ausdruck kamen, und aus einer unerschütterlich negativen Wahrnehmung ethnischer und
               religiöser Unterschiede speist. Doch die Stimmung wandelt sich: Zusammen mit der Schwarzen
               Geschichte, der Anprangerung des Missbrauchs von Frauen und der Kontroverse über den
               Kolonialismus bringt eine neue, alternative Erzählung die bislang unterdrückten kulturellen
               und religiösen Elemente ans Licht, die zur Entstehung des modernen Europas beigetragen
               haben. Vergessene Stimmen erzählen eine andere Geschichte, die nicht nur von Unterschieden,
               Gewalt und Unterdrückung, sondern auch von Bündnissen und kultureller Zusammenarbeit
               zwischen Muslimen und Christen handelt. Dieses komplexe Wechselspiel zwischen Konflikt
               und Koexistenz, Ungleichheit und Ähnlichkeit ist ein Schlüsselelement dieses Buches.
               Es erzählt nicht nur eine Geschichte des Krieges, sondern auch eine Geschichte des
               Dialogs und der Interaktion, der außergewöhnlichen Gelehrsamkeit und Kreativität,
               der Denk- und Lebensweisen, die die moderne europäische Welt substanziell geprägt
               haben.
            

         

         
            
               Die Suche nach der Vergangenheit in der Gegenwart: Aktuelle Konflikte mit antiken
                  Wurzeln
               

            

            Heute ist die vorherrschende Wahrnehmung der Beziehungen zwischen Christen und Muslimen
               die eines Konflikts. Die europäische Kultur hat sich als christlich definiert, und
               das Christentum ist nach wie vor die am weitesten verbreitete Religion in der Europäischen
               Union. Drei der größten Herausforderungen Europas in diesem Jahrhundert – Einwanderung,
               religiöse und ethnische Unterschiede, Terrorismus – werden eng mit dem Islam in Verbindung
               gebracht, was zu einem starken Anstieg der Islamophobie geführt hat (ein Begriff,
               der erst in den 1970er-Jahren in den allgemeinen Sprachgebrauch eingegangen ist).
               Uralte Auseinandersetzungen zwischen Muslimen und Christen finden ihr heutiges Echo
               in einer Reihe von terroristischen Aktivitäten, die mehrere europäische Länder traumatisiert
               haben. Im Jahr 2015 offenbarte eine terroristische Gräueltat die tiefe Kluft zwischen
               dem Islam und Europa. Stéphane Charbonnier, der als Karikaturist und Redakteur der
               linksgerichteten französischen Satirezeitschrift Charlie Hebdo arbeitete, verließ am 7. Januar seine Wohnung in Paris, um zur Arbeit zu gehen, und
               kehrte nicht zurück. Er saß an diesem Morgen mit drei anderen Karikaturisten in einer
               Redaktionssitzung, als zwei maskierte, schwarz gekleidete Männer eindrangen und mit
               Kalaschnikows das Feuer eröffneten. Sie ermordeten elf Menschen in den Büros der Zeitschrift
               und erschossen später noch zwei Gendarmen, bevor die Polizei sie schließlich in einem
               Industriegebiet am Rande von Paris stellte und tötete. Bei den Schützen handelte es
               sich um Saïd und Chérif Kouachi, letzterer ein bekannter Terrorist mit Verbindungen
               zu Al‑Qaida, der bereits im Gefängnis gesessen hatte. Beide waren französische Staatsbürger,
               in Paris geboren, mit algerischen Eltern.
            

            Veranlasst fühlten sich die muslimischen französischen Bürger zu diesem extremen Akt
               der Barbarei durch eine Reihe von satirischen Karikaturen des Propheten Mohammed,
               die Charlie Hebdo 2012 veröffentlicht hatte. Eine zeigte den Propheten nackt, auf allen Vieren, mit
               einem Stern, der seinen Anus bedeckte. Visuelle Darstellungen von Mohammed sind im
               Islam üblicherweise verboten, und Muslime auf der ganzen Welt verurteilten die Karikaturen
               als blasphemisch. Doch ein solch schockierender Akt des militanten Terrorismus, der
               den Kern der europäischen Meinungs- und Redefreiheit traf, verstärkte die Angst und
               die Feindseligkeit von Nicht-Muslimen gegenüber dem Islam und seinen Anhängern; gleichzeitig
               verstärkte er das Gefühl von Vorurteilen und Verfolgung, das Muslime in der heutigen
               europäischen Gesellschaft wahrnehmen.
            

            Nicht nur in Frankreich kam es im Namen des Islam zu gewalttätigen Übergriffen, deren
               Auswirkungen das Gesicht der Politik, der Sozialpolitik und der öffentlichen Meinung
               verändert haben. Elf Jahre zuvor, am 11. März 2004, sprengten zehn Bomben im Madrider
               Bahnhof Atocha während der Hauptverkehrszeit vier Nahverkehrszüge in die Luft, töteten
               193 Menschen und verletzten fast 2000 – der tödlichste Anschlag in Europa seit dem
               Lockerbie-Flugzeugattentat 1988. Eine extremistische islamistische Terrororganisation
               wurde dafür verantwortlich gemacht. In jüngerer Zeit hat die Terrorgefahr die antimuslimische
               Propaganda der rechten spanischen Partei Vox angeheizt, die noch vor Kurzem ein ernstzunehmender
               Anwärter auf die Macht in der spanischen Regierung war. Im November 2018 twitterte
               Vox einen kurzen Filmclip, in dem der Parteivorsitzende Santiago Abascal als ihr frühmittelalterlicher
               Held Don Pelayo von Asturien verkleidet zu sehen ist, wie er zu Musik aus den Herr-der-Ringe-Filmen an der Seite seiner Kameraden zu Pferde eine neue spanische Reconquista anführt.
               Seine Kreuzzugsrhetorik imitierte die Sprache der faschistischen Ideale des spanischen
               Diktators Franco und knüpfte an den mittelalterlichen Sieg des Katholizismus über
               den Islam in Spanien an.
            

            Santiago Abascals Diskurs des nationalen Katholizismus steht im Einklang mit der rechtsextremen
               Ideologie, die sich überall in der europäischen Politik findet und deren islam- und
               einwanderungsfeindliche Haltung sich gegen die muslimischen Einwanderer richtet, die
               in die Europäische Union und das Vereinigte Königreich gekommen sind, um Arbeit zu
               finden. In diesen Ländern gibt es eine feindselige Haltung gegenüber Muslimen, sowohl
               gegenüber Zuwanderern als auch gegenüber Einheimischen, die nicht nur als Bedrohung
               für die nationale Sicherheit und das Wesen der Gesellschaft, sondern auch für die
               europäische Identität selbst gefürchtet werden. Die Muslime wiederum fühlen sich als
               Außenseiter, die oft abgelehnt und verspottet werden. Einige Länder wie Frankreich
               und die Schweiz haben versucht, sichtbare Zeichen religiöser Unterschiede auszulöschen,
               indem sie muslimischen Frauen das Tragen der Burka oder des Nikab verboten. Im Jahr
               2021 bezahlte die rechtspopulistische Schweizerische Volkspartei für Wahlwerbung,
               die eine Frau mit Nikab und Sonnenbrille sowie den Slogan »Stoppt den Extremismus!
               Ja zum Verschleierungsverbot!« zeigte. Die Schweizer Regierung unterstützte diese
               Haltung, sie erklärte, eine Burka sei ein Symbol der Unterdrückung von Frauen. Schweizer
               Muslime dagegen waren der Meinung, dass das Verbot darauf abzielte, muslimische Frauen
               noch mehr zu stigmatisieren und zu marginalisieren. Im Nachbarland Österreich, das
               2015 über eine Million neue muslimische Einwanderer aufgenommen hatte, ging die Regierung
               sogar so weit, bestimmte Moscheen zu schließen, weil sie in ihren Augen ein Sicherheitsrisiko
               darstellten.
            

            Das Wort »Immigrant« ist in einigen Ländern zum Synonym für »Muslim« geworden, und
               rassistische Vorurteile sind untrennbar mit religiösen Unterschieden verbunden. Nirgendwo
               wurde dies deutlicher als in dem schrecklichen Konflikt in Bosnien-Herzegowina von
               1992 bis 1995, bei dem hunderttausend Menschen starben und zwei Millionen in einer
               der größten ethnischen Säuberungen seit dem Zweiten Weltkrieg vertrieben wurden. Nach
               der Unterzeichnung des Friedensvertrags im Jahr 1995 ist ein geteiltes Land entstanden,
               in dem zwei Nationen ohne Grenzen mit eigenen Gesetzen, Parlamenten und Hauptstädten
               innerhalb einer größeren Nation existieren. Bosnien-Herzegowina umfasst nun sowohl
               Bosnien und Herzegowina, dessen Bevölkerung mehrheitlich bosniakisch und muslimisch
               ist, als auch die Republika Srpska, deren Bevölkerung mehrheitlich aus ethnischen
               Serben und orthodoxen Christen besteht.
            

            —

            Das heutige Europa steht politisch, religiös und kulturell zweifellos mit dem Islam
               auf dem Kriegsfuß. Der ständige Zustrom von Immigranten und die Angst vor religiösem
               Extremismus nach dem 11. September 2001, den Anschlägen in Frankreich, London und
               Madrid und dem von Osama bin Laden ausgerufenen weltweiten Dschihad haben Stereotype
               verstärkt und anhaltende Konflikte begünstigt. Einwanderung, Terrorismus sowie ethnische
               und religiöse Unterschiede sind Themen, mit denen wir weltweit konfrontiert sind,
               und die Art und Weise, wie wir die Geschichte und das Erbe des Islam in Europa wahrnehmen,
               wird einen großen Einfluss darauf haben, wie wir diesen Herausforderungen letztendlich
               begegnen. Mit einer gewissen Berechtigung lassen sich gegenwärtige Kontakte mit dem
               Islam gerade unter dem Aspekt der Migration, der extremen Gewalt und der religiösen
               Feindseligkeit betrachten, alles Themen mit historisch tiefen Wurzeln, die bis zur
               Geburt des Islam selbst und seiner Ankunft auf dem europäischen Kontinent zurückreichen.
               Heutzutage kommen Migranten, um Arbeit zu finden, doch die gesamte Geschichte des
               Islam ist geprägt durch die ständige Bewegung der Völker, die Wanderung von Stadt
               zu Stadt, von Land zu Land. Ihre frühesten Migrationen waren religiöse Eroberungen
               oder der Dschihad, ein Wort, das »Kampf« bedeutet und heute für einen Krieg gegen
               christliche Ungläubige steht. Die christlichen Armeen wiederum übernahmen mit den
               Kreuzzügen gegen die als muslimische Ketzer angesehenen Völker ein umgekehrtes Bild
               des Dschihad. Offenbar spiegeln die Probleme, mit denen wir heute konfrontiert sind,
               viele jener Spannungen wider, die in den historischen Beziehungen zwischen Muslimen
               und Christen in Europa seit dem 8. Jahrhundert bestehen.
            

            Wenn wir genauer hinsehen, tauchen Anklänge an uralte Zeiten auf. Die erste von Gewalt
               geprägte Begegnung Frankreichs mit dem Islam geht auf die Zeit der fränkischen Königreiche
               des 8. Jahrhunderts zurück, aus denen Frankreich und Deutschland schließlich hervorgehen
               sollten. Zu Beginn des 6. Jahrhunderts hatte Chlodwig, Herrscher der Franken, sein
               riesiges Reich, das sich mit der Hauptstadt Paris vom Rhein bis zu den Pyrenäen erstreckte,
               zum katholischen Christentum bekehrt. In ihren Gesetzen stellten sich die Franken
               als von Gott auserwähltes Volk dar, frei von jeglicher Ketzerei – Ideen, die die Basis
               der sich entwickelnden europäischen Mentalität bilden sollten. Doch im Jahr 719 drangen
               muslimische Armeen nach Südfrankreich vor und machten Narbonne zur Hauptstadt des
               muslimischen Septimanien. Fast ein Fünftel des damaligen Gallien kam unter muslimische
               Besatzung, bis hinauf nach Autun, knapp dreihundert Kilometer südöstlich von Paris.
               Im Jahr 732 rückte al‑Ghafiqi, damals Emir des heutigen Südspanien, entlang der alten
               Römerstraße von Saragossa nach Südwestgallien vor. Sein Heer besetzte Poitiers, verwüstete
               die Basilika, entweihte das Grab des heiligen Hilarius und setzte das Gebäude in Brand.
               Die Niederlage al‑Ghafiqis gegen Karl Martell, den Großvater Karls des Großen, in
               der Schlacht von Poitiers ist im kollektiven Gedächtnis als der entscheidende, mythische
               Moment verankert, ab dem sich Europa in Abgrenzung zum Islam definierte.
            

            Auch die satirische Darstellung des Propheten Mohammed, die 2015 in Paris solche Gewalt
               auslöste, war nicht neu. Abneigung floss aus den Schreibfedern frühmittelalterlicher
               Historiker wie des syrischen Priesters Johannes von Damaskus aus dem 8. Jahrhundert,
               der den Islam widerlegen wollte, und des Beda Venerabilis, der glaubte, Muslime seien
               Abkömmlinge von Hagar, Abrahams Nebenfrau, während Christen von seinem rechtmäßigen
               Sohn Isaak abstammten. Beda bezog sich auf die Prophezeiung über Ismael im Buch Genesis 16,12.
               Dort heißt es, seine Nachkommen, die Ismaeliten, die er mit den Sarazenen oder den
               muslimischen Arabern gleichsetzte, seien dazu verdammt, in der Wüste umherzuziehen.
               In Bedas Version der Entstehungsgeschichte waren alle Muslime illegitime Sprösslinge,
               während nur die Christen zur legitimen Blutlinie gehörten. Spätere arabische wie christliche
               Schriftsteller übernahmen diese antagonistische Haltung und setzten damit den moralischen
               Ton für die kommenden Jahrhunderte. Auch in der mittelalterlichen Bildsprache wurde
               Mohammed verunglimpft. Laut Canto 28 der Divina Commedia Dantes aus dem 13. Jahrhundert schmort der Prophet in der Hölle, wo er in frühen
               Handschriften mit heraushängenden Eingeweiden abgebildet ist.
            

            Spaniens gewaltsame Auseinandersetzungen mit dem Islam reichen sogar noch weiter zurück,
               bis ins Jahr 711, einem Wendepunkt in der Weltgeschichte, als berberische und arabische
               Stämme aus Nordafrika unter der Führung ihres muslimischen Generals Tariq ibn Ziyad
               nach Spanien einfielen und den letzten westgotischen König Roderich besiegten, dessen
               Ländereien übernahmen und das gesamte Gebiet des heutigen Spanien und Portugal eroberten,
               mit Ausnahme des Königreichs Asturien im hohen Norden. Von da an gab es auf der Iberischen
               Halbinsel fast 800 Jahre lang muslimische Herrscher, bis die Katholischen Könige Ferdinand
               und Isabella sie im Jahr 1492 endgültig besiegten. Während dieser Jahrhunderte bekämpften
               sich Muslime und Christen oft mit brutaler Feindseligkeit, aber sie schlossen auch
               Bündnisse und unterzeichneten Friedensverträge. Die Erinnerung an die sogenannte Invasion
               von 711 warf jedoch einen langen Schatten und ist noch immer auf Volksfesten in ganz
               Spanien lebendig, wo die Schlacht zwischen Mauren und Christen jedes Jahr nachgestellt
               wird. Heute vermitteln antimuslimische und einwanderungsfeindliche Graffiti auf öffentlichen
               Plätzen in Spanien eine stets präsente Invasionsangst und die Furcht vor dem modernen
               Terrorismus nach den verheerenden Anschlägen von Madrid.
            

            Auch in Mitteleuropa hat die derzeitige voreingenommene Beschäftigung mit den äußeren
               Zeichen muslimischer Identität eine lange Geschichte, die Ende des 20. Jahrhunderts
               mit der Ankunft zahlreicher muslimischer Einwanderer, vor allem aus dem Kosovo und
               der Türkei, wieder auflebte. Schon im 10. Jahrhundert war die Schweiz mit dem Islam
               in Form arabischer Räuber in Berührung gekommen, die ihre Festung Fraxinetum in Südfrankreich
               verließen, um die Alpenpässe zu kontrollieren. In den alten Chroniken stand der Name
               Fraxinetum für den Terror und die Panik, die die arabischen Überfälle jener Zeit hervorriefen,
               und wird in Schweizer Chroniken wiederholt als Quelle allen Übels erwähnt. Im Jahr 939
               griffen Araber das Wallis in der Südschweiz an und zerstörten eine Abtei. Zwanzig
               Jahre später überfiel eine Gruppe muslimischer Angreifer nach Darstellung des Historikers
               Ekkehard IV. das große karolingische Kloster St. Gallen, wurde aber von einem Diakon
               namens Waldo zurückgeschlagen. Laut lokaler Überlieferung sind einige Namen von Dörfern
               und Bergen und sogar heutige Ruinen das Vermächtnis der sarazenischen Plünderer. Weiter
               im Osten erinnert der Horror des religiös und ethnisch geprägten Balkankriegs im 20. Jahrhundert
               an die mittelalterlichen Kriege der Osmanen mit Bulgarien, Serbien und Anatolien,
               bevor Sultan Mehmed dem Eroberer am Wendepunkt des Jahres 1453 die lange ersehnte
               Einnahme des christlich-orthodoxen Konstantinopels gelang. Die Eroberung der Balkanstaaten,
               die im 16. Jahrhundert Teil des islamischen Osmanischen Reiches wurden, ist ein Vorläufer
               der Kriege in jüngerer Zeit.
            

            Unter und manchmal auch parallel zu dieser Altlast von Krieg und Konflikten existiert
               ein ganz anderes Erbe. Es ist nicht nur politischer und wirtschaftlicher Natur, sondern
               gehört zum gemeinsamen Erinnerungsschatz, oft greifbar und sichtbar, manchmal verborgen,
               sogar geheim. Es kann die Form von Architektur, Musik, Kunst, Schrift, Geistesgeschichte
               annehmen oder in der Landschaft, im Territorium, in Räumen und Strukturen, im Alltagsleben
               verankert sein. Die islamische Zivilisation nahm Einflüsse der griechischen Kultur
               und der römischen Architektur auf; die muslimischen Gelehrten wiederum wurden zunächst
               zu Bewahrern dieses Wissens und später zu Schöpfern und Vermittlern des geistigen
               und künstlerischen europäischen Erbes, wodurch eine kulturelle Entwicklung in Gang
               gesetzt wurde, bei der Spanien die wichtigste Rolle spielte. Es sind die komplexen
               Verflechtungen vieler paralleler Geschichten, in Vergangenheit und Gegenwart, in Krieg
               und Frieden, die diese Erzählung prägen.
            

         

         
            
               Die Vogelperspektive
               

            

            Schmelztiegel des Lichts ist ein Buch über das Wesen der europäischen Identität. Der europäische Kontinent
               erhielt seinen einzigartigen Charakter im Laufe der Jahrtausende durch die schöpferischen
               Kräfte seiner Geografie, Geschichte, Politik und Kultur. Seine Vergangenheit ist eine
               epische Geschichte, die sich durch Städte, Länder und Kontinente zieht, durch die
               mächtigen Reiche der karolingischen Franken, der byzantinischen Griechen und des Islam,
               in einem Drama, das sich im Mittelmeerraum und darüber hinaus abspielt und die Grundlagen
               der vermeintlichen europäischen Identität infrage stellt. Während sich einer der großen
               kulturellen Konflikte der Welt, zugleich aber auch ein beeindruckendes Zusammenwirken
               von christlichen und muslimischen Bürgern entfaltet, brechen aus den Spannungen beunruhigende
               Fragen hervor, die den Status quo herausfordern und von uns verlangen, dass wir neu
               darüber nachdenken, was genau die europäische Zivilisation ist; dass wir tiefer gehen,
               um sie zu finden und zu verstehen, warum sie wichtig ist. Wenn wir die Unterschiede
               und Gemeinsamkeiten zwischen der islamischen und der christlichen Kultur untersuchen,
               müssen wir die Geschichte Europas aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachten.
            

            Dieses Buch ist um eine Reihe historischer Wendepunkte herum aufgebaut, die mit den
               Geschichten herausragender Persönlichkeiten und den großen Meilensteinen der islamischen
               Kultur in Europa – ob nun in der Architektur, den Naturwissenschaften, der Technik,
               Philosophie, Kunst oder Musik – verwoben sind. Dreizehn Jahrhunderte religiöser, politischer
               und sozialer Konflikte, aber auch der Zusammenarbeit und Koexistenz werden durch die
               Biografien von Menschen aller Gesellschaftsschichten – Monarchen und Gelehrte, Sklaven,
               Pilger und Diplomaten – lebendig, von Männern und Frauen, die in Briefen, historischen
               Aufzeichnungen, alten Handschriften, Gedichten und Liedern zu Wort kommen.
            

            Mein Ziel ist es, einen fesselnden Bericht zu verfassen, der eine lange Geschichte
               immer wieder wechselnder kultureller Rollen, überraschender Spiegelbilder, gewonnener
               und verlorener politischer Macht ans Licht bringt, in der wir die Keime der heiklen
               Konflikte unserer eigenen Zeit erkennen können: die Hassliebe, die epische Schlachten
               und Belagerungen auslöste, aber auch kulturelle Vielfalt hervorbrachte; die einander
               reflektierenden Ideen von Kreuzzug und Dschihad, die zu jahrhundertelangen Kriegen
               führten, aber auch zu unerwarteten Bündnissen und Kooperationen; der Wissenstransfer,
               zunächst vom muslimischen ins christliche Europa und dann, in jüngerer Zeit, von Europa
               in die muslimische Welt. Dies ist eine Erzählung hybrider Nationen, in der sich die
               islamische und die christliche Kultur zu verschiedenen Zeiten gegenseitig neu geformt
               haben, und sie verlangt von uns, die Geschichte der letzten dreizehn Jahrhunderte
               neu zu überdenken. Schmelztiegel des Lichts ist ein Buch für eine breite Leserschaft, unabhängig vom Glauben, es ist jedoch keine
               theologische Geschichte des Islam oder des Christentums, obwohl diese Religionen für
               die Geschichte wie für die Gegenwart Europas von größter Bedeutung waren und sind.
            

            Das Buch besteht aus sieben Teilen, die um sieben wichtige historische Wendepunkte
               herum aufgebaut sind. Die Erzählung beginnt im 6. Jahrhundert n. Chr. mit dem letzten
               epochalen Konflikt zwischen den schwächelnden Reichen der Perser und der Römer, der
               die Bühne für die Geburt des Islam in den Wüsten Arabiens im 8. Jahrhundert bereitete.
               Diese Wüsten waren die Heimat der Nomadenclans, die kamen, um die iberischen Länder
               südlich der Pyrenäen zu unterwerfen, und blieben, um die prächtige Kultur von al‑Andalus
               zu schaffen. Das Buch erzählt die Geschichte vom Aufstieg und Fall der Muslime und
               Christen in Westeuropa von der ersten muslimischen Eroberung auf europäischem Boden
               im Jahr 711 über die Gründung des Kalifats von Córdoba, das im 9. und 10. Jahrhundert
               das islamische Reich im Westen regierte, bis zum Untergang des letzten westlichen
               islamischen Staates in Europa. Es zeichnet den Weg der Kreuzfahrerheere nach, die
               Konstantinopel plünderten, bevor diese große Stadt schließlich 1453 dem mächtigen
               osmanischen Sultan Mehmed II. unterlag. Kurze Zeit später fiel das letzte islamische
               Emirat Granada 1492 an christliche Mächte. Anschließend wendet sich der Blick nach
               Osteuropa, das sich den osmanischen Herrschern beugte, bis deren riesiges Reich 1923
               endgültig Geschichte wurde. Die Erzählung macht deutlich, wie das christliche Europa
               nach dem Triumph des christlichen Spanien im Jahr 1492 durch die Eroberungen und den
               Kolonialismus portugiesischer und spanischer Entdecker in der Neuen Welt die Vorherrschaft
               erlangte, und sie untersucht die Spuren der islamischen Kultur im heutigen Europa.
            

            Die ersten beiden Teile umspannen ein Jahrtausend, beginnend mit dem Untergang des
               Persischen und des Römischen Reiches, dem Aufkommen des Islam im 7. Jahrhundert und
               der ersten großen Schlacht zwischen Muslimen und Christen in Westeuropa im Jahr 711
               bis zur christlichen Eroberung Granadas im Jahr 1492. Die Darstellung beschreibt präzise
               die Ursprünge der Feindseligkeit und des Gefühls des Andersseins, das die Beziehungen
               zwischen Muslimen und Christen belastete. Im Anschluss verweilt sie länger im mittelalterlichen
               Córdoba in Südspanien, dem Sitz des ersten islamischen Kalifats in Europa, bevor sie
               nach Sizilien unter muslimischer und normannischer Herrschaft weiterzieht. Die Geschichte
               folgt dem Aufstieg und Niedergang der islamischen Herrschaft, als neue muslimische
               Dynastien auf den Plan treten und ihre Hauptstadt in Sevilla errichten. Gleichzeitig
               setzt sich der Gedanke der christlichen Rückeroberung Spaniens durch, während Kreuzfahrer
               in den Nahen Osten reisen, um einen heiligen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen.
               In Nordfrankreich wird das Erstarken des europäischen Christentums, symbolisiert durch
               den Bau der Kathedrale von Chartres, durch dessen hybride religiöse Identität infrage
               gestellt. Der Baustil der Gotik mit tiefen Wurzeln in der islamischen Architektur
               verschleiert diesen Konflikt. Teil II geht dann weiter nach Toledo in Zentralspanien,
               um den entscheidenden Wissenstransfer durch Übersetzung zu untersuchen, und gipfelt
               im Aufstieg und Fall der Nasriden-Dynastie von Granada, dem letzten islamischen Staat
               im Europa dieser Zeit. Die epochale Geschichte des irdischen Paradieses der Nasriden
               erreichte ihren Höhepunkt im Jahr 1492, als die Stadt an die christlichen Eroberer
               fiel und die islamische Herrschaft in Westeuropa nach fast acht Jahrhunderten endete.
            

            Teil III wendet sich dem Osten zu, wo mit der Eroberung Konstantinopels im Jahr 1453
               durch die osmanischen Türken eine neue islamische Macht entstand, die im 15. und 16. Jahrhundert
               eines der großartigsten Reiche der Weltgeschichte schuf. Die Themen Handel, kultureller
               Austausch und die Macht der Architektur tauchen entlang der Seidenstraße als großer
               Wirtschaftsverbindung auf. Wir verfolgen sie über das Mittelmeer und weiter zur Handelshauptstadt
               Venedig, bevor wir nach Konstantinopel zurückkehren, um dem großen osmanischen Architekten
               Sinan zu begegnen, dem Michelangelo des Islam. Von dort aus folgt die Erzählung den
               Abenteuern der Reisenden zu Lande und zu Wasser und der Wiederentdeckung verlorenen
               Wissens in Teil IV, der uns in das Europa nach 1492 zurückführt. Die Folgen dieses
               bedeutsamen Jahres bedrohten das Leben der spanischen Morisken vor und nach ihrem
               Exil im Jahr 1609. Wir begegnen wandernden Sufis sowie muslimischen und christlichen
               Piraten weiter im Osten und entdecken die Neubelebung arabischen Wissens in der Renaissance
               vor dem Hintergrund der europäischen Faszination für osmanische Kunst.
            

            In Teil V kommt es zu einem Rollentausch und einer Verschiebung der Machtverhältnisse,
               da das Motiv der Invasion wieder auftaucht. An der fünften historischen Wegscheide
               treffen die großen Titanen des frühneuzeitlichen Europa aufeinander; die Osmanen sind
               auf Eroberung aus, und die Habsburger fürchten einen Angriff, der in der Belagerung
               von Belgrad im 15. Jahrhundert vorgezeichnet ist. Im Jahr 1683 treffen sie schließlich
               vor den Toren Wiens aufeinander, wo die Armeen des Sultans Mehmed IV. vernichtend
               geschlagen und damit endgültig alle osmanischen Pläne für eine Expansion nach Westen
               durchkreuzt werden. Später klingt in der europäischen Kolonisierung muslimischer Gebiete
               zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Kolonisierung Amerikas, Afrikas und Indiens durch
               die Spanier und Portugiesen im 15. und 16. Jahrhundert an. Parallel dazu blühen Reisen,
               Tourismus und Orient-Romantik auf dem europäischen Kontinent. Napoleon Bonapartes
               Feldzug in Ägypten Ende des 18. Jahrhunderts eignet sich die Steine und Scherben des
               Nahen Ostens in einem kulturellen Kreuzzug an, der die kulturelle Invasion dieser
               Region durch westeuropäische Reisende in den nächsten hundert Jahren vorwegnimmt und
               den umstrittenen Trend des Orientalismus auslöst. Währenddessen annektiert Russland
               im Osten die Krim, die Heimat der osmanischen Tataren. Teil VI verlässt die lineare
               Erzählung und wirft ein Schlaglicht auf drei sehr unterschiedliche Stätten des Islam:
               den Staat Tatarstan in Osteuropa, ein lebendiges Beispiel für eine interreligiöse
               Utopie, und die völlig gegensätzlichen Inseln Zypern und Malta, von denen die eine
               durch das Zusammentreffen von Islam und Christentum geteilt und die andere dadurch
               geformt wurde.
            

            Die Geschichte der islamischen Vergangenheit Europas schließt in Teil VII mit einer
               Hinwendung zu ihrem lebendigen Erbe vor dem Hintergrund des Untergangs des Osmanischen
               Reiches ab 1800 bis zur Gründung der säkularen Republik Türkei im Jahr 1923. Hier
               nimmt die Erzählung die Fäden des ersten Kapitels wieder auf und kehrt zum Thema der
               ethnischen und religiösen Säuberung in Armenien und in Serbien nach dem Ende des Tito-Regimes
               zurück. Es wird erörtert, wie die Präsenz des Islam in ganz Europa in der zeitgenössischen
               Politik, in der Landschaft und in unserem Alltag weiterlebt, und zwar auf der Grundlage
               neuester Forschungsergebnisse internationaler Forschergruppen, die zeigen, dass die
               islamische Kultur immer ein integraler Bestandteil Europas war und auch heute ist,
               im Westen wie im Osten. Dazu gehören die Wiederbelebung des Osmanischen Reiches in
               der Türkei nach dem Tod von Kemal Atatürk, die Auswirkungen des osmanischen Erbes
               auf Identität, Kultur und Politik in der Slowakei des 21. Jahrhunderts und die Restaurierung
               von Moscheen und muslimischen Friedhöfen im überwiegend katholischen Polen von heute.
               Die Darstellung findet ihren Höhepunkt im Alhambra-Palast von Granada, dem vielleicht
               eindrucksvollsten und ergreifendsten Ausdruck der mit den Händen greifbaren Präsenz
               islamischer Kultur in Europa.
            

         

         
            
               Nahaufnahmen und Schnappschüsse
               

            

            Europa hat nicht die eine, lineare Geschichte. Die Zeitspanne von 711 bis zur Gegenwart
               erfordert eine Erzählstruktur, die ihre Komplexität widerspiegelt. Dieses Buch trägt
               dem Rechnung, indem es an entscheidenden Stellen aus der historischen Chronologie
               heraustritt und sich auf wiederkehrende Motive, Ideen und Themen konzentriert, die
               die Erzählung zusammenfügen, indem es ein Muster aus Unterschieden und Brüchen, aber
               auch aus Kontinuität und Kohärenz webt, indem es Spiegelbilder, Gegensätze zwischen
               Grenzen und Territorien, zwischen Kreuzzug und Dschihad, Migration und Besiedlung,
               gegenseitiger Befruchtung und kultureller Unterdrückung, Toleranz und Intoleranz hervorhebt.
               All dies legt Nachklänge, Vorboten und Kontinuitäten auf dem gesamten Kontinent frei.
               Das erste wichtige Motiv in dieser Geschichte ist die ambivalente Rolle von Büchern
               und Worten – mit ihrer Fähigkeit, zu überzeugen, zu belehren, aufzuzeichnen, zu argumentieren
               und zu erfreuen. Schon die Grundlagen des Islam, des Judentums und des Christentums
               beruhen auf ihren heiligen Büchern, was zeigt, dass eine auf Gelehrsamkeit und Lernen
               basierende Schriftkultur für diese Religionen – und ihre Kulturen – von großer Bedeutung
               war und ist. Dennoch ist die Sprache selbst zweideutig, und ihre Auswirkungen können
               verhängnisvoll sein. Wir haben gesehen, wie die Abneigung gegenüber Muslimen, die
               in den Schriften frühmittelalterlicher Historiker zum Ausdruck kam, ein dauerhaftes
               negatives Vermächtnis hinterließ, das Intoleranz und religiöse Vorurteile förderte
               und die Vorstellungen von religiösen Unterschieden verstärkte. Gleichzeitig zeichnen
               Worte und Bücher menschliches Wissen auf und bewahren es. Wesentlich für diese Geschichte
               ist der gewaltige Beitrag der islamischen Welt zu schriftlich festgehaltenem Wissen.
               Dieser Beitrag beginnt mit dem frühen Übersetzen griechischer und persischer Texte
               ins Arabische in Bagdad und der anschließenden Einführung von Papier in Europa, das
               sich vom muslimischen Spanien aus verbreitete. Das Papier revolutionierte die Buchproduktion
               und ebnete dem Buchdruck den Weg. Die Bücher und das Wissen der islamischen Kultur
               bildeten die Grundlage der europäischen Gelehrsamkeit; muslimische Intellektuelle
               lasen die Schriften klassischer Wissenschaftler wie des Mathematikers Archimedes und
               des Arztes Galen neu und entwickelten ihre eigenen innovativen Theorien, die sich
               über das muslimische Spanien im übrigen Europa verbreiteten. Das neue Wissen, das
               den Kontinent beflügelte, war das Ergebnis der Zusammenarbeit muslimischer, christlicher
               und jüdischer Gelehrter in den großen Zentren der Gelehrsamkeit im mittelalterlichen
               Toledo (Spanien) und Palermo (Sizilien), wo sie Übersetzungen arabischer Texte ins
               Lateinische und Spanische anfertigten. Ihre Zusammenarbeit ließ Vorurteile und Feindseligkeiten
               hinter sich und schuf ein Umfeld des toleranten Miteinanders und der Zusammenarbeit.
               Doch im 16. und frühen 17. Jahrhundert kam in Spanien erneut ein Klima der Angst und
               der Geheimhaltung auf. Übersetzung und Mehrdeutigkeit sowie die Macht von Büchern,
               Worten und der arabischen Sprache standen im Mittelpunkt des Lebens von Miguel de
               Luna, der seine geheimnisvollen Bleibücher in Granada fabrizierte, in einem letzten
               verzweifelten Versuch, seine Glaubensgenossen, die zum Christentum konvertierten Morisken,
               vor der Vertreibung aus ihrem Heimatland zu bewahren.
            

            Das zweite wichtige Motiv ist die Reise, der Nomade, der Wanderer, und geht zurück
               auf das Umherziehen der nomadischen Stämme und Clans in Arabien, wo der Prophet Mohammed
               im späten 6. Jahrhundert geboren wurde. Als sich der Islam durchsetzte, war diese
               natürliche Bewegung der Stämme religiös motiviert, sodass das Herumwandern mit Land
               und Herrschaft verbunden wurde, mit jener Militanz und Gewalt, die die muslimische
               Eroberung Spaniens im Jahr 711 befeuerte. Später kämpften christliche Soldaten in
               Kreuzzügen gegen die Muslime Europas, und die christliche Reconquista der Iberischen
               Halbinsel begann. Sie fand ihren Höhepunkt in der Vertreibung der moriskischen und
               jüdischen Bevölkerung, die nun dazu verurteilt war, auf der Suche nach einem neuen
               Leben durch fremde Länder zu ziehen. Diese islamischen Nomaden mögen durch das christliche
               Schwert vertrieben worden sein, doch ihre Wanderschaft trug zur Entstehung des multikulturellen
               Erbes Europas bei.
            

            Ein Fundament des islamischen Reiches war der Handel, der wiederum auf Bündnissen,
               Zusammenarbeit und Verständnis basierte. Gelehrte, Kaufleute und Diplomaten waren
               ständig unterwegs und förderten einen mitunter überraschenden Austausch von Waren
               und Wissen. Der junge Diplomat Leo Africanus, geboren im muslimischen Granada und
               versklavt von christlichen Piraten, Nomaden des Meeres, trat gezwungenermaßen zum
               Christentum über und wurde schließlich ein großer Gelehrter und Reiseschriftsteller.
               Sein Gegenstück findet sich in der Geschichte von Samson Rowlie, der in Great Yarmouth
               in Norfolk geboren wurde und 1577 in die Hände von Piraten fiel. Samson wurde von
               den Osmanen kastriert, konvertierte zum Islam und nahm den Namen Hassan Ağa an. Als
               solcher wurde er Oberster Eunuch und Schatzmeister von Algier, bis er 1588 starb oder
               möglicherweise ermordet wurde. Die unaufhörliche Bewegung der Muslime in Europa setzt
               sich heute mit den Wanderern des 21. Jahrhunderts fort, den Immigranten, die nicht
               kommen, um zu erobern, sondern um Arbeit und ein besseres Leben zu finden.
            

            Die Geografie des europäischen Kontinents und des Nahen Ostens, die Geschichte seiner
               Grenzen, die Transmigration der Wüstenvölker Arabiens wie auch der Landarbeiter Nordeuropas
               zu einem sesshaften Leben in den Städten sowie der Übergang von der Wanderschaft zur
               Sesshaftigkeit überhaupt haben die Geschichte der europäischen Muslime und Christen
               maßgeblich beeinflusst. Der Ort spielt in vielerlei Hinsicht eine bedeutende Rolle,
               die oft mit Krieg und Eroberung, mit Kreuzzug und Dschihad zu tun hat, wo Grenzen
               und Abgrenzungen ein Gefühl der Unterschiedlichkeit, der Trennung und des Gegensatzes
               geschaffen haben. Es gibt Orte der Autorität, der Anbetung, des Krieges, des Triumphs,
               des Übergangs sowie Orte der Erinnerung – Teile eines greifbaren, vielschichtigen
               Erbes, das an oft umstrittenen Orten sichtbar wird. In diesem Buch reisen wir durch
               Länder und Städte, betreten Gebäude, erklimmen Berge und überqueren Flüsse. Wir verweilen
               an bekannten Orten, um die Bedeutung eines islamischen Erbes zu erkennen, das Landschaften
               und Stadtbildern eingeschrieben ist. Die Reise führt uns nach Córdoba, dem Ort der
               Erleuchtung, nach Palermo, der Stadt der Weisheit, nach Sevilla zu den triumphierenden
               Almohaden und nach Norden zu den Mysterien von Chartres. Dann wenden wir uns ostwärts
               Richtung Istanbul mit seinen hybriden Identitäten, kehren ins belagerte Belgrad zurück
               und halten vor den Toren Wiens inne, bevor wir Frankreich, England und Holland, die
               Architekten der muslimischen Unterdrückung, besuchen, um dann wieder in der Türkei
               zu landen. Die letzte Etappe führt uns in den utopischen Staat Tatarstan, dann nach
               Südwesten auf die Insel Zypern mit ihren gewaltsamen Spaltungen und weiter nach Malta,
               dessen größtes islamisches Erbe seine Sprache ist, bevor wir schließlich nach Granada
               zurückkehren. Die Erzählung führt uns in majestätische Gebäude: die Moschee von Córdoba,
               die Cappella Palatina in Palermo, die Hagia Sophia in Istanbul, die Alhambra in Granada.
               Sie begleitet uns entlang der großen Handelsroute der Seidenstraße und in die orientalischen
               Kaffeehäuser Englands im 17. und 18. Jahrhundert.
            

            Bücher, Reisen und Orte bringen neue Motive und Ideen zum Vorschein. Das Verlorene
               und Verborgene kommt an die Oberfläche, das Erbe des vergessenen islamischen Wissens
               und der Renaissance in Europa, die sich auf das antike Griechenland und Rom zurückbesann,
               für ihre wissenschaftliche Revolution aber auch auf die arabische Wissenschaft zurückgriff.
               Ein Erbe des Verbergens, der falschen Identitäten und Geheimsprachen tritt zutage,
               wenn wir vom Leben der Krypto-Muslime im Spanien des 16. Jahrhunderts und von den
               unter osmanischer Herrschaft verfolgten Krypto-Christen auf Zypern erfahren. Die Entdeckung
               der osmanischen Kunst in Europa vom 16. bis zum 18. Jahrhundert löste eine Begeisterung
               für alles Türkische aus – Turbane, Teppiche, das Aufkommen des Kaffeehauses. Königin
               Elisabeth I. von England trug Kleider im türkischen Stil, und Modebewusste entdeckten
               den Turban für sich. Später förderte der Tourismus des 19. Jahrhunderts die Mode des
               Orientalismus, die sich in Büchern, Bildern und Architektur niederschlug. Das islamische
               Erbe schuf hybride Identitäten, als die europäischen Christen das äußere Erscheinungsbild
               der islamischen Zivilisation übernahmen, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch
               nach Ähnlichkeit und der Angst vor Verschiedenheit. Die tief verwurzelte Verbindung
               zwischen Christen und Muslimen, deren gemeinsame europäische Geschichte im 21. Jahrhundert
               im Westen, Osten, Norden und Süden, in der Politik, der nationalen Kultur, der Architektur
               und dem Alltagsleben weiterlebt, begann im antiken Persien und Rom, wo auch dieses
               Buch beginnt. Es durchstreift die Nationen und durchreist viele Jahrhunderte, um die
               Entstehung einer gemeinsamen europäischen Identität nachzuzeichnen, die im glühenden
               Schmelztiegel religiöser und politischer Auseinandersetzungen geschmiedet wurde und
               deren tiefe Bedeutung diese moderne Saga ans Licht bringt.
            

         

      

   
      
            Teil Eins
            

            Der Aufgang des Halbmondes in Europa

         

         [image: Abbildung eines Portraits, das eine mittelalterliche Szene zeigt. Eine Gruppe von Menschen in prächtigen Gewändern folgt zwei Reitern, die ein großes Holzkreuz tragen, während ein Engel von einer Mauer auf sie herabblickt. Im Hintergrund ragen Türme und andere Gebäude auf.]»Die heilige Helena und Herakleios bringen das Heilige Kreuz nach Jerusalem«, Miguel
                  Ximénez, um 1483

         

      

   
      
               Kapitel 1

               Feuer, Holz und Stein: Ein Phönix steigt auf
               

            

            
               »Sammelt die übrig gebliebenen Brocken, damit nichts verdirbt.«

               Johannes 6,12

            

            Die Geschichte der Zeit, bevor der Islam nach Europa kam, ist eine Geschichte der Bruchstücke.
               Unsere Vorstellung vom 7. Jahrhundert n. Chr. ist oft schemen- und geisterhaft, eine
               ferne Sicht auf eine lebendige, sich entwickelnde Welt, die reich an Ideen war, aber
               auch von Gewalt, Spaltung, Krieg und Wanderungsbewegungen heimgesucht wurde, und die
               wir nur fragmentarisch durch unvollständige Dokumente, alte Aufzeichnungen und verblasste
               Bilder erahnen. Und nicht nur unsere Perspektive ist bruchstückhaft, sondern auch
               die Zeiten selbst waren es, erschüttert von den vielfältigen Veränderungen in den
               zersplitterten Staaten und Herrschaftsgebilden, die durch Invasionen und Eroberungen
               im Zeichen der Religion neu geformt wurden. Das 7. Jahrhundert wird oft vernachlässigt,
               ist aber von entscheidender Bedeutung, denn seine Geschichte markiert das Ende der
               antiken Herrschaft und den Übergang zu einem entstehenden europäischen Kontinent.
               Die Ereignisse, die dazu führten, wurden durch Schlachten bestimmt, ausgefochten im
               Namen mächtiger Reiche wie auch wandernder Stämme, repräsentiert jeweils durch sagenumwobene
               Persönlichkeiten und die von ihnen geschaffenen Orte der Macht. Es waren Kämpfe um
               die Vorherrschaft über Land, Völker, Handelswege, Geld und Macht, aber vor allem waren
               es Kämpfe nicht nur um Herzen und Köpfe, sondern auch um Seelen, als drei große Religionen
               auf europäischem Boden aufeinandertrafen und ihre Glaubensbekenntnisse in Holz, Feuer
               und Stein manifestierten.
            

            Die Begegnungen zwischen Muslimen und Christen in Europa beginnen mit der letzten
               großen Schlacht des klassischen Altertums im frühen 7. Jahrhundert. Es war das Finale
               eines langen Dramas, das sich 700 Jahre lang zwischen dem Römischen und dem Persischen
               Reich abgespielt hatte, ein kolossales Gefecht zwischen zwei kriegerischen Supermächten
               aus verschiedenen Kulturen, die um die Vorherrschaft rangen. Im Sommer 603, als die
               Perser unter der Führung des Sassanidenherrschers Chosrau II. die römische Provinz
               Mesopotamien angriffen, stand die Religion im Mittelpunkt des Konflikts. Lange vor
               der Zeit Christi formte der iranische Prophet Zoroaster (Zarathustra) aus den Legenden
               der persischen Himmels- und Kriegsgötter seinen neuen Glauben an die moralische Wahrheit
               und schuf damit die erste bekannte monotheistische Religion weltweit, eine Religion,
               deren oberste Gottheit Ahura Mazda, der Herr der Weisheit war. Seine Lehren vom individuellen
               Gericht, von Himmel und Hölle, von der Auferstehung des Körpers und vom ewigen Leben
               wurden zu wichtigen Grundlagen des Judentums, des Christentums und des Islam. Feuer
               und Wasser, die lebenserhaltenden Elemente der rituellen Reinheit, waren in den Feuertempeln,
               in denen die Gläubigen beteten, stets präsent. Im sassanidischen Persien verband die
               zoroastrische Ethik Theologie und Recht in der Rolle der Priester, die sowohl über
               den Glauben als auch über die Justiz wachten.1 Doch das Persische Reich, dessen Handel Arabien mit Zentral- und Südostasien, China
               und Indien verband, umfasste auch viele andere Glaubensrichtungen, darunter das Christentum;
               seine Bevölkerung gehörte vielen Nationalitäten und Ethnien an und sprach zahlreiche
               Sprachen. In den 400 Jahren der Sassanidenherrschaft war die persische Zivilisation
               multikulturell und tolerierte die religiöse Vielfalt. Allerdings war sie war auch
               von der ethischen und intellektuellen Überlegenheit des Zoroastrismus gegenüber dem
               neu aufkommenden Christentum überzeugt.
            

            Während sich das Römische und das Persische Reich der Antike sehr ähnelten, wenn es
               um militärische Expansion, Rechtssysteme, kulturelle und architektonische Errungenschaften
               ging, waren die persischen Zoroastrier in den Augen der byzantinischen Römer pietätlose
               Anhänger eines falschen Gottes, deren Herrscher sich an Gewalt und Frevel erfreuten.
               Ihre letzte große Schlacht mit den Persern wurde zu einem direkten Aufeinandertreffen
               der sich bekriegenden Religionen. Das Christentum hatte im 4. Jahrhundert im Römischen
               Reich gesiegt, als sein monotheistischer Gott an die Stelle der rivalisierenden heidnischen
               Gottheiten trat. Der Katalysator für die Annahme dieser neuen Religion war der umstrittene
               Kaiser Konstantin der Große, dessen legendärer Sieg über seinen Herausforderer, Kaiser
               Maxentius, an der Milvischen Brücke über den Tiber in Rom im Jahr 312 durch eine berühmte
               Vision des Heiligen Kreuzes am Himmel prophezeit wurde. Am Vorabend der Schlacht,
               als er unruhig schlief, offenbarte sich ihm die Bedeutung des Kreuzes in einem Traum,
               in dem es hieß, er solle das Zeichen des Kreuzes auf die Schilde seiner Soldaten zeichnen
               lassen. Während der Schlacht ertrank Maxentius im Tiber; Konstantin bekannte sich
               zum Christentum und wurde Herrscher über das halbe Weströmische Reich. Im Jahr 330
               machte er die Stadt Byzanz zu seiner neuen Hauptstadt, zum Neuen Rom, und benannte
               sie nach sich selbst in Konstantinopel um. Im Jahr 391 erklärte schließlich Kaiser
               Theodosius das Christentum zum einzigen legitimen Glauben des Römischen Reiches. Konstantins
               Bekehrung war ein einschneidendes Ereignis, das den künftigen religiösen Tenor der
               römischen und europäischen Geschichte als im Wesentlichen christlich prägte.
            

            Das Römische Reich erstreckte sich zwar von Mesopotamien bis zum Atlantik, von Schottland
               bis zur Sahara, doch die Macht Roms schwand und Konstantinopel erstarkte, sodass eine
               Kluft zwischen Ost und West entstand. Jeder Reichsteil erhielt einen eigenen Senat
               und Kaiser. Die Autorität des Patriarchen von Konstantinopel, des Oberhaupts der Ostkirche,
               war nur noch zweitrangig gegenüber der des wichtigsten religiösen Oberhauptes, des
               Bischofs von Rom. Im 6. Jahrhundert fanden die Vorherrschaft und der Glanz des Ostreiches
               ihren größten Ausdruck in der christlichen Architektur. Der ebenso rätselhafte wie
               brillante Kaiser Justinian (482–565), Neffe eines ungebildeten Soldaten vom Balkan,
               befahl den Bau der Kirche der Heiligen Weisheit, der Hagia Sophia, die im Jahr 537
               zum ersten Mal geweiht wurde. Atemberaubend in ihrer Schönheit und einzigartig in
               ihrer Bauweise, wurde sie zum religiösen Mittelpunkt des Byzantinischen Reiches, zum
               Symbol seiner Vormachtstellung. Die neue Kathedrale verkörperte Justinians Wunsch,
               alle Abweichungen zu beseitigen und das Römische Reich in einem einzigen Glauben zu
               vereinen. Doch es war einem anderen römischen Kaiser, Herakleios (575–641), vorbehalten,
               der sicheren Niederlage zu entgehen und den Spieß gegen die Macht der Sassaniden in
               Persien umzudrehen.
            

            Die Plünderung des byzantinischen Jerusalem durch die Sassaniden im Jahr 614, bei
               der sie Splitter des Wahren Kreuzes Jesu erbeuteten, war eine kühne Provokation. Herakleios
               hatte den Tyrannen Phokas abgesetzt, seinen zerstückelten Leichnam durch die Straßen
               ziehen und ihn schließlich verbrennen lassen, bevor er am 5. Oktober 610 selbst den
               Kaiserthron bestieg. Doch schon bald attackierten die persischen Armeen unter Chosrau II.
               sein Reich. Chosrau, der es sich zum ehrgeizigen Ziel gesetzt hatte, die römische
               Herrschaft im Nahen Osten zu beseitigen, brachte Anfang der Zwanzigerjahre des 7. Jahrhunderts
               alle diese Gebiete einschließlich Ägypten unter persische Herrschaft. Als Nächstes
               nahm er Kleinasien ins Visier, das letzte größere Gebiet unter römischer Kontrolle.
               Der persische Großkönig schien einen entscheidenden Sieg errungen zu haben, doch dann
               nahm die Geschichte eine unerwartete Wendung.
            

            Allen Widrigkeiten zum Trotz unternahm Herakleios im Winter 627 einen waghalsigen
               Überfall auf Mesopotamien, das persische Kernland, das den Römern zu Beginn des Konflikts
               im Jahr 603 entrissen worden war. Er schlug die Perser in Ninive und plünderte Chosraus
               prächtigen Palast in Dastagird. Der Großkönig floh nach Ktesiphon, wo er in der Nacht
               des 25. Februar 628 plötzlich durch einen Palastputsch gestürzt und am nächsten Tag
               von seinem Sohn Kavadh II. ermordet wurde, der zudem alle seine Brüder und Halbbrüder
               hinrichten ließ, um jeder Anfechtung seines Königtums zuvorzukommen. Kavadh kapitulierte
               sofort vor Herakleios und stimmte dem Rückzug der Perser aus allen von ihnen besetzten
               Gebieten zu. Das Römische Reich hatte triumphiert, und am 15. Mai wurde in der Hagia
               Sophia die Siegesbotschaft des Kaisers verlesen, eine Lobrede auf die eigene Person,
               in der sich Herakleios mit dem biblischen König David verglich und die Niederlage
               des »hochmütigen Chosrau, des Gegners Gottes« verkündete. Ein Krieg, der eine ganze
               Generation gedauert hatte, war zu Ende, und die Menschen in Konstantinopel jubelten,
               zogen mit Lichtern und Olivenzweigen auf die Straßen, um ihren großen Kaiser zu feiern
               und die Macht Gottes zu preisen. Ihre Kultur war verteidigt worden, und Herakleios’
               Eroberungen, vergleichbar mit den epischen Auseinandersetzungen zwischen den Hellenen
               und den Persern im 5. Jahrhundert v. Chr. bei Salamis und den Thermopylen, stärkten
               die kulturelle Identität des Westens.
            

            Im Jahr 1464 vollendete der berühmte florentinische Maler Piero della Francesca (um
               1415–1492) in der Basilika San Francesco in Arezzo sein Meisterwerk, einen Freskenzyklus
               mit dem Titel Die Legende vom Wahren Kreuz, in dem die römische Frömmigkeit eine zentrale Rolle spielt. Zwei der Fresken sind
               Kaiser Konstantin gewidmet: Das eine zeigt seinen Traum, in dem ein Engel aus dem
               Sternenhimmel dem schlafenden Kaiser ein kleines goldenes Kreuz bringt, das seinen
               Sieg über Maxentius ankündigt, das andere seinen Sieg an der Milvischen Brücke. Im
               letzten Fresko des Zyklus sieht man einen triumphierenden Herakleios, den entfernten
               Erben Konstantins, der in Jerusalem eintrifft, um das Wahre Kreuz an seinen rechtmäßigen
               Platz zurückzubringen. Die kostbarsten und heiligsten christlichen Reliquien, die
               hölzernen Splitter des Kreuzes, an dem Jesus starb, sind jetzt mit dem sensationellen
               Sieg des Herakleios verschmolzen, was den religiösen Status des Römischen Reiches
               steigert. Nikephoros, ein Patriarch von Konstantinopel aus dem 9. Jahrhundert, berichtet
               vom Einzug des Herakleios in Jerusalem am 21. März 630, bei dem er diese Holzstücke
               vor sich hertrug. Inmitten der Heiligtümer in der Grabeskirche übergab Herakleios
               das Reliquiar an Modestos, den obersten Kleriker Jerusalems, der das Siegel prüfte
               und für unversehrt erklärte. Während ein Kirchenlied erschallte, nahm Modestos die
               heilige Reliquie aus ihrem Behältnis und brachte sie an ihren rechtmäßigen Platz in
               der Mitte der Kirche zurück, an die Stelle des Kalvarienbergs, an der Christus gekreuzigt
               wurde.2 Die Zeremonie bekundete kraftvoll die christliche Vorherrschaft; nachdem die Perser
               unterworfen und das Wahre Kreuz wieder nach Jerusalem zurückgebracht worden war, schien
               das Oströmische Reich nun allmächtig zu sein, auch wenn die Verwüstungen des Krieges
               es erschöpft hatten. Trotz der Kluft zwischen Rom und Konstantinopel war der gesamte
               Nahe Osten im Begriff, christlich zu werden.
            

            
               
                  Die Geburt des Islam
                  

               

               Doch dann stellte eine Reihe verblüffender Ereignisse diese Gewissheit infrage. Aus
                  der Asche zweier untergegangener Zivilisationen entstand in der Arabischen Wüste eine
                  neue Religion, der Islam, und seine Anhänger besiegten wider Erwarten innerhalb von
                  nur zwanzig Jahren die Großmächte Rom und Persien und beherrschten anschließend ein
                  Reich, das sich von Westeuropa bis ins südliche Zentralasien erstreckte – sie brauchten
                  nicht einmal ein Jahrhundert dazu. Nichts in der Vorgeschichte oder der Lebensweise
                  der arabischen Völker hatte darauf hingedeutet, dass sie dazu in der Lage wären. Die
                  Wüstenvölker, von Natur aus Nomaden und bei den Griechen als Sarakenoi (Sarazenen)
                  oder »Volk der Zelte« bekannt, führten ein der rauen, felsigen Topografie ihrer Heimat
                  angepasstes Stammesleben. Als staatenlose Räuber, die sich seit biblischen Zeiten
                  selbst regierten, kämpften ihre streitbaren, rücksichtslosen Clans um Beute und übten
                  Blutrache für erlittenes Unrecht. Jeder Araber gehörte einem Stamm oder einer Clangruppe
                  an, die ihm in Ermangelung einer formellen Regierung Sicherheit bot, und die Stammesmitglieder
                  waren sehr stolz auf ihre Fähigkeit, sich und ihre Angehörigen zu verteidigen. Durch
                  die Verlagerung der Handelsrouten auf neue Karawanenwege, die den Jemen und Syrien
                  miteinander verbanden, kamen sie zu großem Reichtum, was das traditionelle Gleichgewicht
                  der Clans bedrohte und wirtschaftliche Werte in den Vordergrund treten ließ. Nicht
                  alle Sarazenen waren Nomaden, viele ließen sich als Händler in Städten nieder. Allerdings
                  war die Einwohnerzahl dort relativ klein, und es fehlte ihnen an einer umfassenden
                  politischen Organisation. Sowohl die Perser als auch die Römer hatten mit Arabien
                  zu tun – die Römer waren erstmals 63 v. Chr. mit dem Handel und den Raubzügen arabischer
                  Stämme in Berührung gekommen, als der Feldherr Pompeius Syrien und Palästina annektierte.
                  Keine der beiden Großmächte konnte sich die Araber als Welteroberer vorstellen, sie betrachteten sie eher als ein marginales Grenzvolk, das keine nennenswerte Bedrohung darstellte.
               

               Auch konnten sie nicht ahnen, dass eine Oase an der alten Karawanenstraße, die die
                  Mittelmeerwelt mit Südarabien, Ostafrika und Südasien verband, zu einem globalen spirituellen
                  Zentrum werden würde. Die Stadt Mekka im heutigen Saudi-Arabien ist von kargen Bergen
                  umgeben und liegt auf halbem Weg zwischen Marib im Süden und Petra im Norden. In römischer
                  und byzantinischer Zeit war sie ein blühendes Handelszentrum, das von dem mächtigen
                  Stamm der Quraisch kontrolliert wurde und vom Handel Arabiens mit dem afrikanischen
                  Kontinent über den Nil profitierte. Der Seeweg nach Indien verlief durch den Persischen
                  Golf, sodass die Araber ihre Waren auf den östlichen Märkten des Römischen Reiches
                  verkaufen konnten. Aber es war vor allem der Ruf Mekkas als Wallfahrtsort, der die
                  lokale Wirtschaft ankurbelte: Die Pilger kamen in Strömen, um die heiligen Tempel
                  zu besuchen, die angeblich über hundert heidnische Gottheiten beherbergten. Das höchste
                  Heiligtum der Stadt war die Kaaba, Heiligtum des Quraisch-Stammes und Wohnstatt der
                  Kultbilder, die die vielen Götter der verschiedenen arabischen Clans repräsentierten.
               

               Um 570 n. Chr. wurde ein Mann namens Mohammed ibn `Abd Allah ibn `Abd al‑Muttalib in den Stamm der Quraisch geboren. Laut muslimischer Überlieferung
                  verbrachte er die ersten fünf Jahre seines Lebens nach arabischer Sitte bei einem
                  Beduinenstamm, um die reine Sprache und die Sitten der Wüste zu lernen. Im Alter von
                  sechs Jahren verwaist, wuchs er in Mekka auf und arbeitete als Kaufmann. Mit fünfundzwanzig
                  Jahren wurde er Handelsvertreter der wohlhabenden Witwe und angesehenen Geschäftsfrau
                  Chadidscha, die er heiratete. Obwohl Chadidscha etwa vierzig Jahre alt war, als sie
                  seine Frau wurde, gebar sie ihm mehrere Kinder. Mit zunehmendem Alter wurde Mohammed
                  das Nachdenken in Einsamkeit immer wichtiger, und er zog sich oft in eine Höhle auf
                  dem Berg Hira nördlich von Mekka zurück. Dort hatte er im Alter von vierzig Jahren
                  die Vision eines Engels, der ihm sagte: »Ich bin Gabriel, und du bist der Gesandte
                  Gottes.« Für den Rest seines Lebens lernte Mohammed nach und nach durch Gabriel, die
                  heiligen Worte aus dem Gedächtnis zu rezitieren, aus denen schließlich der Koran entstand.
                  In diesem Moment wurde der Islam geboren.
               

               Als Mohammed anfing zu predigen, zunächst vor seiner Familie und seinen Freunden und
                  später in der Öffentlichkeit, schockierte seine visionäre Botschaft von der Notwendigkeit
                  der Unterwerfung unter den Willen eines einzigen, allwissenden Gottes (was das Wort
                  »Islam« bedeutet) die Bürger von Mekka, die ihre zahlreichen Gottheiten in der Kaaba
                  verehrten, und brachte sie dann gegen ihn auf. Der uralte Schwarze Stein in der Kaaba
                  war schon lange vor dem Islam Gegenstand der Verehrung. Dieser dunkle, zersplitterte
                  Felsbrocken, der einem Meteoriten ähnelt, sollte aus der Zeit Adams und Evas stammen,
                  vor denen er vom Himmel auf die Stelle fiel, an der sie einen Altar bauten. Nach der
                  Zerstörung der Kaaba durch eine Sturzflut im Jahr 608 stritten sich die Quraisch darüber,
                  wer den heiligen Stein im wiederaufgebauten Heiligtum niederlegen sollte, und die
                  Wahl fiel auf Mohammed, der in seiner ersten öffentlichen Handlung große Weisheit
                  bewies, indem er den Stein niederlegte und ihn küsste. Heute bildet dieser Stein den
                  Mittelpunkt des größten Heiligtums des Islam, und alle Muslime sehnen sich danach,
                  ihn während der Hadsch, der jährlichen Pilgerfahrt, zu küssen. Wie das Kreuz Christi
                  wurde der Schwarze Stein zum Symbol der Einheit, das die verschiedenen Clans zusammenbrachte,
                  statt sie zu trennen.3 Wie der Zoroastrismus durch das Feuer und das Christentum durch das Holz des Kreuzes
                  verkörpert wurde, so manifestierte sich der Islam im Stein.
               

               Der muslimische Kalender beginnt im Jahr 622 n. Chr., als Mohammed mit seinen Anhängern
                  aus Mekka in die Stadt Yathrib floh, um der Feindseligkeit und Gewalt der heidnischen
                  Bewohner Mekkas zu entkommen und die Ordnung zwischen den verfeindeten jüdischen und
                  arabischen Bevölkerungsgruppen wiederherzustellen. Yathrib wurde später als Medina,
                  die Stadt des Propheten, bekannt, und Mohammeds Flucht dorthin galt als erste Auswanderung,
                  als Hidschra. Sie markierte den Beginn einer gemeinschaftlichen Organisation von Muslimen,
                  der sogenannten Umma, die Mohammed in der Gemeindeordnung von Medina gründete. Im
                  Dezember 630, dem Jahr, in dem Herakleios das Wahre Kreuz nach Jerusalem zurückbrachte,
                  schloss Mohammed einen Waffenstillstand mit den feindlichen Stämmen seiner Heimatstadt
                  und kehrte im Triumph nach Mekka zurück, als Prophet und Führer einer egalitären religiösen
                  Bewegung, die die politischen und religiösen Grundlagen der bekannten Welt erschüttern
                  sollte. Sein Sieg ging mit Blutvergießen und Gewalt einher. Muhammads Wahl der Gebetsrichtung
                  (qibla), die auf Mekka statt auf Jerusalem ausgerichtet war, zerstörte seine guten
                  Beziehungen zu den Juden in Medina. Im ersten Dschihad, oder Kampf gegen den Feind,
                  unterwarfen seine Anhänger aufständische Stämme, hauptsächlich Juden, massakrierten
                  die Männer und versklavten die Frauen und Kinder. Der Islam mit seinem einen Gott
                  hatte in Arabien über das Heidentum triumphiert, so wie 300 Jahre zuvor das Christentum
                  im heidnischen Römischen Reich. Bei seinem unerwarteten Tod zwei Jahre später, im
                  Jahr 632, hinterließ Mohammed ein religiöses und kulturelles Vermächtnis von erstaunlicher
                  Originalität und Dauerhaftigkeit. Mit seinem radikalen Bekenntnis zu einer neuen Familienethik
                  und einer Rückbesinnung auf die alten Werte des Monotheismus, mit dem sich Mohammed
                  in die Tradition der großen jüdischen Propheten stellte, löste er eine Revolution
                  aus.
               

               Nicht einmal ein Jahrhundert später erstreckte sich ein blühendes neues islamisches
                  Reich über Samarkand in Zentralasien bis nach Tanger in Nordafrika. Die Frage, wie
                  es dazu hatte kommen können, beschäftigte die frühen christlichen Gelehrten und Geistlichen,
                  die schließlich die göttliche Vergeltung als Erklärung heranzogen, und ist auch heute
                  noch nicht ganz geklärt. Zweifellos begründeten die ersten vier Nachfolger des Propheten,
                  die sogenannten Rechtgeleiteten, die Idee des Kalifats und setzten den religiösen,
                  politischen und wirtschaftlichen Rahmen, auf dem das entstehende Imperium beruhte.
                  Der Prophet starb, ohne einen Nachfolger zu ernennen, und es war klar, dass die Umma
                  ohne einen Führer nicht existieren konnte. Mohammeds Freund Abu Bakr wurde gewählt
                  und übernahm das Amt des Kalifen oder »Stellvertreters«, starb aber nur zwei Jahre
                  später im Alter von zweiundsechzig Jahren an einem Fieber. Omar, der zweite Kalif,
                  führte die Gläubigen zehn Jahre lang, formte den Islam als politische Ideologie und
                  begann mit dem Aufbau eines Reiches. Als geborener Militärstratege fügte Omar dem
                  Titel des Kalifen die Bezeichnung »Befehlshaber der Gläubigen« hinzu und verschmolz
                  so seine geistliche und militärische Rolle. Seine Heere machten sich daran, die bekannte
                  Welt zu erobern, inspiriert durch den neuen Glauben, der ihnen Beute und Reichtum
                  im Kampf gegen die Bösen und Fehlgeleiteten versprach.
               

               In den frühen 640er-Jahren hatten Omars Soldaten Ägypten, den Libanon, Syrien und
                  Palästina erobert, und Persien sollte bald folgen. Wie David Levering Lewis erklärt,
                  »breiteten sich die Religion und die Sprache der arabischen Eroberer wie ein Gebetsteppich
                  über die iranische Hochebene aus und unterdrückten eine 1100 Jahre alte Zivilisation,
                  die sich, mit den nötigen Anpassungen wegen ihrer Islamisierung, in nicht einmal einem
                  Jahrhundert langsam und fast unbemerkt wieder erholen sollte«.4 Die groß angelegte Militäroperation, die innerhalb von nur zwanzig Jahren zum Einfall
                  in das Byzantinische wie auch das Sassanidenreich führte, nahmen die Römer als unbegreifliche
                  militärische Katastrophe und zugleich als religiöses Debakel wahr. Keine riesigen
                  Heere, sondern irritierend kleine arabische Truppen besiegten mit nur wenigen tausend
                  Mann das römische Syrien und unterwarfen den Iran. Das Kronjuwel war in den Augen
                  der Muslime Jerusalem, das dem Propheten in einer Vision erschienen war. Im Jahr 638
                  zog Omar persönlich in die Stadt ein, um ihre Kapitulation entgegenzunehmen. Es heißt,
                  er sei auf einem Esel geritten und habe bei seinem Treffen mit dem Kaiser Sophronios
                  zerlumpte Gewänder getragen. Omar ließ eine kleine hölzerne Moschee an der Stelle
                  errichten, an der seine Nachfolger den Felsendom bauen sollten, in der Nähe der Al‑Aqsa-Moschee,
                  zwei der heiligsten Stätten des Islam. Beide Männer unterzeichneten einen Pakt, in
                  dem sie bestätigten, dass es keinen Zwang in der Religion geben werde, ein Grundsatz,
                  der sich später in Sure 2,256 des Korans wiederfindet.
               

               Im Jahr 644 wurde dieser große Menschenführer von einem persischen Sklaven mit einem
                  Messer angegriffen und starb noch am selben Tag. Sein Nachfolger war ein entfernter
                  Cousin Mohammeds, Uthman, aus dem Clan der Umayyaden, der im Alter von achtundsechzig
                  Jahren zum dritten Kalifen wurde. Während seiner zwölfjährigen Herrschaft beaufsichtige
                  Uthman die Erstellung einer endgültigen Fassung des Korans, die noch heute von Muslimen
                  verwendet wird, sowie den Bau von mehr als 5000 Moscheen im gesamten neuen Reich.
                  Wie Omar wurde er dann jedoch brutal ermordet – er starb durch die Hand einer Gruppe
                  aufständischer Ägypter. Der vierte Kalif und geliebte Cousin des Propheten, der geheimnisvolle
                  Ali, führte die Umma vier kurze Jahre lang an, bis auch er 661 einem seiner eigenen
                  radikalen Anhänger zum Opfer fiel. Die erste Ära der islamischen Geschichte endete
                  im Schatten der Gewalt, und alle Augen richteten sich auf Uthmans Cousin Muawiya (reg.
                  661–680), den Mann, der der erste Umayyaden-Kalif von Damaskus wurde.
               

               Muawiya und eine Splittergruppe des Umayyaden-Clans waren nach Damaskus geflohen,
                  als Uthman ermordet wurde, und Muawiya wurde zum Statthalter der Stadt ernannt. Das
                  Kalifat, das er dort errichtete, war eine Freihandelszone, die sich von einem Ende
                  der bekannten Welt bis zum anderen erstreckte, und seine Dynastie brachte die Muslime
                  auf den Weg zur Größe. Da die wichtigsten Grundsätze der neuen Religion nun in einem
                  schriftlichen Text verankert waren, begann sich der Islam als gesellschaftliches und
                  politisches Gebilde zu entwickeln, das zum Teil aus den Ruinen der Reiche entstand,
                  die es ersetzt hatte. Wie das vorchristliche Römische Reich war das Kalifat auf die
                  Erhebung von Steuern angewiesen, wie das multikulturelle Sassanidenreich zeigte es
                  sich tolerant gegenüber religiöser und kultureller Vielfalt. Der Islam war wie der
                  Zoroastrismus aus den Predigten eines visionären Sehers hervorgegangen und teilte
                  wie das Christentum mit den Zoroastriern das Versprechen des Partikulargerichts und
                  des ewigen Lebens nach dem Tod. Die frühe islamische Welt definierte sich durch ihr
                  Wertesystem, durch ein politisches und kulturelles Modell, dessen treibende Kräfte
                  religiöser Glaube, Macht, Stammesdenken und die Familie waren. Der islamische Staat
                  in Form der Herrscherdynastie garantierte das Heil, aber auch Gerechtigkeit und gesellschaftliche
                  Harmonie, und vereinte Religion und Politik. Der arabische Stolz auf Ehre, Unabhängigkeit,
                  Männlichkeit und die Sprache des Stammes wurzelte in der Reinheit der familiären Abstammung,
                  der Stammeshierarchie und in der Solidarität der patriarchalen Beziehungen. Dieses
                  Konzept wurde auf den Umayyaden-Staat und die muslimische Armee übertragen. Der Staat
                  brachte aristokratische Familien an die Macht, wobei die legitimierende Rolle der
                  Abstammung entscheidend war.
               

               Allerdings stand das Gesellschaftsmodell im Widerspruch zu dieser Struktur, da es
                  auf einer egalitären Gesellschaft von Gläubigen und einem Regierungssystem beruhte,
                  in dem die Kalifen im Namen Allahs regierten. Der Monotheismus des Islam setzte sich
                  über Stammesgrenzen hinweg, um die Araber in einer einzigen Gemeinschaft von Gläubigen
                  zu vereinen, die einem einzigen Gesetz folgten und in einem heiligen Krieg, dem Dschihad,
                  kämpften.5

               Infolgedessen herrschte die Umayyaden-Regierung von Anfang an in einer Atmosphäre
                  ständiger Konflikte, einer Art Bürgerkrieg, der politische, ideologische und familiäre
                  Gründe hatte und von der großen Spaltung ausging, die die Frage der Nachfolge nach
                  dem Tod Mohammeds ausgelöst hatte. Bei dieser Spaltung ging es im Wesentlichen um
                  den Gegensatz zwischen der sunnitischen Überzeugung, dass das Kalifat ein Wahlamt
                  sein sollte, und der schiitischen Überzeugung, dass es erblich sein sollte. Den Umayyaden
                  gelang es jedoch, ein gewisses Gleichgewicht zwischen ihrer egalitären, universalistischen
                  Botschaft und ihrer hierarchischen Machtstruktur herzustellen, da sie sich ihrer Pflicht
                  gegenüber der Gemeinschaft der Gläubigen und der Notwendigkeit bewusst waren, Standards
                  für Moral, Gerechtigkeit und Offenheit zu setzen. Dennoch sahen sich künftige Generationen
                  muslimischer Herrscher immer wieder mit der grundlegenden Frage konfrontiert, wie
                  die Legitimität der Macht zu definieren sei – einer Frage, die schon auf die Bibel
                  zurückgeht, in der Abrahams Sohn Ismael als illegitim dargestellt wird.
               

               Mit der Einführung der erblichen Nachfolge des Kalifen und der Ernennung von Statthaltern
                  aus der Familie der Umayyaden, die über die riesigen Provinzen des muslimischen Reiches
                  herrschen sollten, gelang es, die politische Einheit ein Jahrhundert lang aufrechtzuerhalten.
                  Diese Struktur zerstörte jedoch das traditionelle Leben der nomadischen Stammesangehörigen,
                  die nun in einer Gesellschaft mit großem Reichtum lebten und sich in eine soziale
                  und politische Hierarchie einordnen mussten, auf deren Führung sie keinen Einfluss
                  nehmen konnten. Dennoch war Muawiyas neu gegründetes Kalifat die Geburtsstunde einer
                  islamischen Zivilisation, die sich aus den verstreuten Fragmenten der persischen,
                  römischen und arabischen Kultur zusammensetzte, ihre Grenzen ausdehnte und eine Ära
                  des Wissens und der Gelehrsamkeit einläutete, die das europäische Leben unauslöschlich
                  prägen sollte.
               

               Die seismische Verschiebung in den östlichen Zivilisationen hatte den Westen des europäischen
                  Kontinents bisher kaum berührt. Die Muslime hatten sich zuerst dem Osten zugewandt
                  und Europa, das in Bezug auf Handel und Wissen nur wenig zu bieten hatte, wenig Beachtung
                  geschenkt. Der Westen hatte seine eigenen Probleme zu bewältigen, denn das Weströmische
                  Reich zerfiel allmählich in seine Einzelteile und nahm zwischen dem 5. und dem 7. Jahrhundert
                  eine neue Gestalt an, während das Perserreich und das Oströmische Reich bröckelten
                  und den arabischen Muslimen nicht standhielten. Invasionen waren im Osten wie im Westen
                  ein zentrales Thema. Um 375 überquerten die Hunnen, ein Nomadenstamm aus den zentralasiatischen
                  Steppen, den Fluss Don und drangen in das Oströmische Reich ein, wo sie jedoch nicht
                  lange überleben konnten und eilig nach Westen weiterzogen. Im Jahr 408 erreichten
                  sie Italien. Die Eroberung der Ewigen Stadt Rom durch Alarich und seinen germanischen
                  Westgotenstamm im Jahr 410 erschütterte das Abendland; als Reaktion darauf und zur
                  Befriedung der Situation ließ der römische Feldherr Constantius 418 in der Region
                  Aquitanien die Gründung eines ersten barbarischen Reiches zu und verlieh den Westgoten
                  den Status von Föderaten oder Verbündeten des Römischen Reiches. Als jedoch der junge
                  römische Kaiser Romulus Augustulus am 4. September 476 von seinem eigenen Heer unter
                  Führung eines germanischen Häuptlings seiner Insignien beraubt und ins Exil geschickt
                  wurde, war dies das Ende des Römischen Reiches im Westen.
               

               Schließlich schufen die im 5. Jahrhundert eingewanderten fränkischen Stämme das mächtigste
                  christliche Königreich des mittelalterlichen Europa in dem Land, das wir heute Frankreich
                  nennen. Ähnlich wie die Räuber und Kämpfer der arabischen Wüstenstämme kamen die Franken
                  aus einer Stammesgesellschaft, die auf Krieg ausgerichtet war. Ihr Anführer war ein
                  Krieger, und ihre germanische Zivilisation basierte auf Gewalt als oberste Tugend.
                  Wie die arabischen Nomaden waren sie einander durch Treue- und Dienstverpflichtungen
                  verbunden. Die Römer, von denen sie ihre Unkenntnis der lateinischen Sprache trennte,
                  verachteten sie, weil sie die vermeintliche christliche Irrlehre des Arianismus annahmen,
                  der die göttliche Natur Christi nicht anerkannte. Nachdem die spanischen Westgoten 589
                  zum Katholizismus übergetreten waren, eroberte das Christentum, damals ein noch vergleichsweise
                  neuer Glaube, den Westen. Es bewahrte seine Stellung inmitten von Wanderungsbewegungen
                  und Schwankungen im Verhältnis der Kräfte, als Vermittler zwischen Rom und den Westgoten.
               

               Der Aufstieg des abendländischen Christentums trug im Frühmittelalter zu einem wirtschaftlichen
                  Niedergang in Europa bei, dessen Wurzeln in der christlichen Lehre lagen. Die Kirche
                  lehnte individuellen Reichtum ab und predigte ein ideales Leben in Armut und Askese.
                  Außerdem verbot sie auf dem Konzil von Nicäa im Jahr 325 den Wucher. Geld war damit
                  nahezu überflüssig und wurde durch eine Tauschwirtschaft ersetzt, die das westliche
                  Europa seiner »Finanziers, Bankiers, großen Kaufleute und Unternehmer, mit anderen
                  Worten, der Spezialisten für Produktion und Austausch« beraubte.6 Parallel zu diesem Mangel an wirtschaftlichem Wohlstand mischten sich die Kirchenmänner
                  immer stärker in die hohe Politik ein, wobei die Bischöfe eine politische Rolle übernahmen
                  und es den Mönchen überließen, unter dem Einfluss des heiligen Benedikt von Nursia
                  die Kluft zwischen Gott und den Christen zu überbrücken. Mit dem Aufstieg des Mönchtums
                  wurden die christliche Religion und die Klöster zu den Hütern des westlichen Wissens.
               

               Wie Violet Moller erklärt, unternahm die Kirche den Versuch, die Philosophie, Wissenschaft
                  und Literatur der antiken heidnischen Welt entweder zu absorbieren oder zu zerstören.7 Kaiser Justinian schloss die Athener Akademie, das Zentrum des heidnischen intellektuellen
                  Widerstands und der neuplatonischen Philosophie, woraufhin ihre Gelehrten nach Persien
                  flohen und ihr Wissen mit sich nahmen – ein Akt, der das europäische Kulturleben verarmen
                  ließ. Die Produktion weltlicher Bücher fand um das 6. Jahrhundert herum nur im Geheimen
                  statt, während die klösterlichen Skriptorien die Lücke mit neuen Genres religiöser
                  Schriften, etwa den Heiligenleben, füllten. Um 500 war Alexandria, das wichtigste
                  Gelehrtenzentrum der Welt, im Niedergang begriffen, während die Macht und Bedeutung
                  Konstantinopels wuchs. Die Papyri in der legendären Bibliothek von Alexandria, die
                  der ägyptische Pharao Ptolemaios I. um 3000 v. Chr. gegründet hatte, zerfielen zu
                  Staub. Und der Reichtum des prunkvollen Byzantinischen Reiches verschärfte den bestehenden
                  Antagonismus zwischen Rom, der Hauptstadt des Westens, und der griechischen Hauptstadt
                  des Oströmischen Reiches, deren Bevölkerung die intellektuelle und technische Rückständigkeit
                  Westeuropas verachtete.
               

               Anfang des 8. Jahrhunderts sah die Situation im islamischen Reich ganz anders aus
                  als die in Europa. Während sich die kulturellen und religiösen Veränderungen im Weströmischen
                  Reich negativ auf das wirtschaftliche und intellektuelle Leben auswirkten, wurden
                  entsprechende Veränderungen im Kalifat von Damaskus durch eine stabilere wirtschaftliche
                  und politische Struktur unterstützt und finanziert. Gleichzeitig spielten die Themen Invasion und Migration in Europa wie auch in der islamischen Welt vom
                  5. bis zum 7. Jahrhundert eine zentrale Rolle, wobei der tiefgreifende religiöse Wandel
                  ihre Auswirkungen noch verstärkte.
               

               Die früheste Geschichte des Islam war von Ereignissen geprägt, die seine spätere Präsenz
                  im Westen bestimmen sollten. Sein Gründungsakt, die Hidschra oder Auswanderung nach
                  Medina, brachte die neue Religion mit dem Exil in Verbindung, während Mohammeds erster
                  Krieg gegen die Einwohner von Mekka eine militärische Dimension etablierte, die in
                  der Idee des Dschihad oder Heiligen Krieges ihren Ausdruck fand.[1]  Als der Prophet in Medina ankam, baute er dort die erste Masjid oder Moschee – eine
                  für den Islam typische Kultstätte. Die zugleich religiös und weltlich genutzte Moschee
                  war eine Verteidigungsanlage, ein politischer und militärischer Versammlungsort und
                  ein Ort der Anbetung, ein nach innen gerichtetes Heiligtum. Sie verkörperte die militärische,
                  politische und spirituelle Dimension der Religion. Die neue Einheit und das neue Engagement
                  der arabischen und berberischen Muslime im späten 7. Jahrhundert nach der Niederschlagung
                  der Bürgerkriege des Umayyaden-Kalifats drückten sich in einer stärkeren militärischen
                  Expansion und Mobilität ihrer Völker aus. Die Migration von Soldaten, um heilige Kriege
                  zu führen, war für die Entwicklung des islamischen Reiches von grundlegender Bedeutung.
               

               Die Ursprünge der Beziehung zwischen Europa und der islamischen Zivilisation drehen
                  sich um eine Achse der Invasion und Eroberung, der Gewalt und Macht, der sich bekriegenden
                  Reiche und Kulturen, um die herum Nomadenstämme der Wüsten und Steppen wirbeln, deren
                  Austausch in Handel und Krieg eine zersplitterte, geteilte Welt hervorbrachte. Während
                  dieser gewaltigen Entwicklung der Völker und Religionen herrschte auf dem europäischen
                  Kontinent ein durch das Schisma gespaltenes Christentum, das sich nicht um die neue
                  Religion kümmerte, die es kaum verstand und als Ketzerei ansah. Gleichzeitig schuf
                  das islamische Reich am Rande Europas aus der Zersplitterung eine Einheit, indem es
                  Glauben und Politik in seinem revolutionären egalitären Staat verschmolz. Im frühen
                  8. Jahrhundert hatte das Kalifat von Damaskus das europäische Festland im Visier,
                  doch noch ahnte niemand, dass Eroberer von der anderen Seite des Meeres bald das Spanien
                  des 8. Jahrhunderts vernichten würden – Eroberer, die im Namen eines neuen Propheten,
                  Mohammed, kämpften.
               

            

         

      

   
      
               Kapitel 2

               Der König und der Sklave: Roderich, Tariq und die große Schlacht von 711
               

            

            
               »Männer, wohin könnt ihr fliehen, wenn das Meer hinter euch und der Feind vor euch
                  ist?« Tariq ibn Ziyad, 711

            

            Die Geschichte des ersten entscheidenden Moments in der Begegnung Europas mit dem Islam
               hat den Anschein von Klarheit und Kohärenz. Hinter den klaren historischen Fakten
               verbergen sich die komplizierten Beziehungen zwischen vier rätselhaften Personen:
               Roderich, der letzte König der spanischen Westgoten, Graf Julian von Ceuta, der Berberführer
               Tariq ibn Ziyad und Musa ibn Nusayr, Statthalter von Nordafrika, standen im Mittelpunkt
               der muslimischen Eroberung des Westgotischen Hispaniens. Am 19. Juli 711 besiegten
               muslimische Soldaten unter dem Kommando von Tariq ibn Ziyad König Roderichs Heere
               an den Ufern des Guadalete in Andalusien. In den folgenden drei Jahren, zwischen 711
               und 714, geriet fast die gesamte Iberische Halbinsel unter die Herrschaft islamischer
               Anführer aus Nordafrika, was dem Muster der stürmischen Eroberungen bis zur Vorherrschaft
               der Kalifendynastie der Umayyaden in Damaskus entspricht. Die Einnahme Spaniens war
               Teil einer Reihe von Invasionen, Eroberungen und Expansionen, die das antike Römische
               und Persische Reich hervorgebracht hatten und jetzt die neue islamische Supermacht
               entstehen ließen.
            

            In diesem Zusammenhang waren die Ereignisse des Jahres 711 einerseits Normalität,
               andererseits aber doch einzigartig. Niemand konnte ahnen, welche unauslöschlichen
               Auswirkungen die Entscheidungen und Handlungen dieser vier Männer auf die Geschichte
               Spaniens und Europas haben würden. Ihre heftigen persönlichen Gegensätze, Rivalitäten,
               Intrigen und Begierden spiegelten die weitreichenden Umwälzungen wider, die der Zusammenbruch
               der antiken Reiche und der Aufbau einer neuen Weltordnung durch das islamische Reich
               mit sich brachten. Und doch war die Geschichte der Anfänge des Islam in Europa nicht
               nur von Konflikten, sondern auch von Zusammenarbeit geprägt. Daraus ergab sich ein
               Erzählstrang, der in überaus bedeutsame und langlebige Gründungsmythen voller Ambiguität
               und Hybridität eingewoben wurde.
            

            
               
                  Die Tragödie des Roderich
                  

               

               In der abgelegenen Wüste Jordaniens, durch die sonst nur Beduinenstämme ziehen, liegt
                  die Palastruine Qusayr `Amra, deren rötlicher Stein sich in die Töne der kargen Landschaft einfügt. Erbaut
                  als Rückzugsort für die Sultane der Umayyaden, ist dieses Überbleibsel aus dem 8. Jahrhundert
                  berühmt für seine prächtigen Wandmalereien, insbesondere für das Fresko der Sechs
                  Könige. Dieses fragmentarische Bild eines wichtigen Moments in der Antike zeigt sechs
                  Könige, die in Richtung einer thronenden Figur gestikulieren, die auf der gegenüberliegenden
                  Wand von einem Nimbus umgeben dargestellt ist. Bei dieser königlichen Persönlichkeit
                  scheint es sich um einen Kalifen zu handeln, dessen Vorrang die Könige in dieser visuellen
                  Darstellung der islamischen imperialen Macht anerkennen.1 Die Kaiser von Byzanz und Persien sind ebenso zu sehen wie der Negus von Abessinien,
                  deren reiche Gewänder und Kronen zwar verblasst sind, aber immer noch Größe ausstrahlen,
                  während die Bilder von zwei anderen Herrschern, vielleicht aus Indien und China, bis
                  zur Unkenntlichkeit beschädigt sind.
               

               Unerwartet ist vor allem der sechste Monarch: Wir haben hier die früheste bekannte
                  Erwähnung und Darstellung Roderichs vor uns, wenn wir von den Münzen absehen, die
                  während seiner kurzen Herrschaft geprägt wurden. Das Fresko wurde irgendwann zwischen
                  711 und 715 gemalt, gegen Ende der Herrschaft des Umayyaden-Kalifen al‑Walid I. in
                  Damaskus, und geht allen schriftlichen Aufzeichnungen über Roderichs Monarchie voraus.
                  Der Westgotenkönig wird hier nicht mit der Autorität und Macht von Byzanz oder dem
                  Christentum in Verbindung gebracht wie auf den westgotischen Münzen, sondern mit der
                  des muslimischen Reiches. Roderich zählt zweifelsohne auf dem Fresko zu den vom Islam
                  besiegten Königen, die der Islam besiegt hatte, und wenn er vielleicht auch nicht
                  wirklich unterworfen wurde, so erwies er der militärischen Macht der Kalifen doch
                  sicher seinen Respekt. Er war ein christlicher Herrscher, und das Bild deutet auf
                  die Überlegenheit des Islam gegenüber seiner Religion hin. Roderich selbst ist eine
                  doppeldeutige, janusköpfige Figur, die auf den christlichen Imperialismus zurück-
                  und auf das neue islamische Reich vorausblickt. Vor allem aber sind Roderichs beschädigtes
                  Porträt und dessen Kontext die erste Anspielung auf den dramatischen Verlust seines
                  Königreichs bei der muslimischen Eroberung im Jahr 711.
               

               Der letzte Westgotenkönig Spaniens war ein Mann, um den sich viele Legenden ranken,
                  dessen Handeln von den Umständen und einem Schicksal bestimmt wurde, das sich gegen
                  eine widersprüchliche, ambivalente Persönlichkeit durchsetzte. Über Roderich selbst,
                  der wahrscheinlich ein Herzog und Feldherr war, wissen wir nur wenig. Schon seine
                  Thronbesteigung im Jahr 710 war von düsteren Konflikten überschattet. Die kriegerischen
                  Westgoten waren im frühen 5. Jahrhundert n. Chr. in der römischen Provinz Hispania
                  eingefallen und hatten Toledo zu ihrer Hauptstadt gemacht. Ihr Erbe an gelehrter Literatur,
                  bildender Kunst und Kunsthandwerk, einem bahnbrechenden Rechtssystem und einer starken
                  Tradition des katholischen Christentums wurde durch endlose Putsche und Fehden geschmälert,
                  und zu Beginn des 8. Jahrhunderts war ihr Königreich korrupt und im Verfall begriffen.
                  Nach dem Tod des maßlosen Königs Witiza im Jahr 710 ignorierten einige westgotische
                  Adlige die Ansprüche seiner Söhne und ermutigten Roderich, in einem kühnen Staatsstreich
                  den Thron zu usurpieren.2 In der frühen lateinischen Mozarabischen Chronik aus dem Jahr 754 (Crónica mozárabe de 754) heißt es, dass »Roderich die Königswürde im Tumult und auf Veranlassung des Senats
                  erlangte«.3 Dieser Bericht hat aufgrund seines frühen Datums großes Gewicht und ist die am besten
                  informierte Quelle zu dieser Zeit. Er spiegelt eine christliche Sichtweise wider,
                  ist aufgrund seiner Kürze aber zweideutig, wenn nicht gar kryptisch. Die Erzählung
                  ist von dem Grundsatz geprägt, dass die göttliche Vorsehung die Geschichte lenkt,
                  und die Eroberung von 711 erscheint als ein katastrophales Ereignis, das in seiner
                  Tragweite dem Fall von Troja gleichkommt. Sie wird als Strafe für die sexuelle Verderbtheit
                  und Dekadenz des westgotischen Reiches gedeutet. Der Erzähler gibt Roderichs Ehrgeiz
                  sowie dem Verrat und der Feigheit seiner Umgebung die Schuld.
               

               Sowohl von christlichen als auch arabischen Historikern, die Geschichte und Legende
                  miteinander vermischten, erhielten die Ereignisse des Jahres 711 eine apokalyptische
                  Färbung, vor allem jedoch in den frühesten arabischen Chroniken, von denen einige
                  den Sieg der Muslime als Erfüllung einer prophetischen, übernatürlichen Warnung an
                  Roderich begreifen. Der Ehrgeiz des Königs, gepaart mit einer Kühnheit, die an Tollkühnheit
                  grenzte, sind wesentliche Aspekte seiner Persönlichkeit in einer Legende, die von
                  einem verzauberten, angeblich von Herkules errichteten Turm in der Nähe von Toledo
                  erzählt. Kein westgotischer König hatte ihn je betreten, da er mit einem Fluch belegt
                  war. Jeder neu gekrönte König kam zu dem Turm und brachte ein weiteres Schloss an
                  der Tür an, aus Angst, den Fluch auf sich zu ziehen. Entgegen den Empfehlungen seiner
                  Berater ignorierte Roderich die Gefahr und brach die Tür des Turmes auf, nur um in
                  den Darstellungen arabischer Reiter an den Wänden im Inneren Vorboten seines eigenen
                  Untergangs zu finden. Der Fluch war in einer arabischen Inschrift festgehalten, die
                  davor warnte, dass derjenige, der die Schlösser aufbrach, sein Königreich an die auf
                  den Fresken dargestellten Männer verlieren würde.
               

            

            
               
                  Der Verrat des Grafen Julian
                  

               

               Roderichs Schicksal war untrennbar mit einem Mann verbunden, der in der Mozarabischen Chronik nur einmal erwähnt wird – als Urbanus, obwohl er gewöhnlich als Graf Julian bekannt
                  ist. Über ihn ist noch weniger bekannt als über Roderich, doch alle arabischen Quellen
                  betonen unmissverständlich seine Bedeutung. Sicher ist, dass er ein Christ war, der
                  an der nordafrikanischen Küste lebte. Mehrere Historiker bezeichnen ihn als Roderichs
                  Statthalter in Ceuta, das damals unter westgotischer Kontrolle stand, während der
                  muslimische Chronist Ibn al‑Qutiyya (gest. 977) ihn als Händler schildert, der Roderich
                  edle Pferde und Falken aus Tanger brachte. Julian soll eine schöne Tochter gehabt
                  haben, die er zur Erziehung an den westgotischen Hof in Toledo schickte. Diese Entscheidung
                  setzte eine Kette von Ereignissen mit katastrophalen Folgen für Roderich in Gang,
                  der sich leidenschaftlich in Julians Tochter verliebt hatte. Später wurde sie als
                  La Cava, die Hure, bekannt, und als Julian von der unangemessenen Beziehung des Königs
                  zu ihr erfuhr, tobte er, weil Roderich sie entehrt und sein Vertrauen missbraucht
                  hatte. Er sann auf schreckliche Rache und plante mit den Muslimen seinen Verrat, um
                  die Besetzung Spaniens zu beschleunigen.4

               Diese Sage von grenzüberschreitender Leidenschaft, Vergeltung und Verrat wurde im
                  Laufe der Jahrhunderte immer wieder erzählt, um die als katastrophal empfundene Niederlage
                  des christlichen Spanien zu erklären. Die anschließende Eroberung der Halbinsel durch
                  gemischte arabische und berberische Stämme führte zu einem für das spanische Volk
                  prägenden Mythos, in dem Roderichs Liebesbeziehung zu La Cava als die eigentliche
                  Kriegsursache galt, die schließlich zu der katastrophalen Invasion und einer mehr
                  als sieben Jahrhunderte überdauernden, starken arabischen Präsenz in Spanien führte.
                  Während die Existenz von Roderich und Julian gesichert ist, gibt es keine historischen
                  Belege für La Cava, die später als Florinda bekannt wurde, und es ist auch nicht klar,
                  ob sie eine Liebesbeziehung mit dem König hatte oder Opfer einer Vergewaltigung wurde.
                  Roderich wäre nicht der erste Monarch gewesen, der seine Macht durch sexuelle Übergriffe
                  missbrauchte, und die muslimische Eroberung Spaniens war ein so einschneidendes Ereignis,
                  dass eine Erzählung von mythischem Ausmaß nötig war, um es zu rechtfertigen, sich
                  damit auszusöhnen oder um einfach die Frage zu beantworten, warum es geschah. Die
                  christliche Legende macht deutlich, dass der Verlust des westgotischen Königreichs
                  an den Islam aus Sicht der Eroberten die Strafe Gottes für sexuelle Ausschweifung,
                  Schande und Verrat war.
               

            

            
               
                  Tariqs Triumph
                  

               

               Am 29. April 711 setzte ein Berberhäuptling und Statthalter von Tanger, ein früherer
                  Sklave, auf Befehl des Statthalters von Nordafrika Musa ibn Nusayr mit mehreren tausend
                  Soldaten Segel für einen Überraschungsangriff auf die Südküste Spaniens. Der Legende
                  nach verbrannte er bei der Landung alle Schiffe und kletterte auf einen hohen Felsen,
                  um die fruchtbaren Ebenen und die weite sandige Bucht unter sich zu überblicken. Sein
                  Name Tariq ibn Ziyad lebt noch heute in dem Ort, an dem er gelandet war, fort als
                  Dschabal al‑Tariq, Felsen des Tariq – der arabische Name für Gibraltar. Wie das Leben
                  Roderichs ist auch das von Tariq ibn Ziyad ein Flickenteppich aus Fiktion und Wahrheit,
                  aus Bruchstücken, die Teil einer viel umfassenderen Geschichte der ersten Ankunft
                  des Islam in Europa sind. Auch er war ein Mann mit einer Bestimmung, der sein Leben
                  als Sklave begann und zu dauerhaftem Ruhm aufstieg, wobei seine Ambitionen eng mit
                  denen seines Mentors und Rivalen Musa ibn Nusayr verwoben waren. Lange vor den Ereignissen
                  von 711, in den 630er-Jahren, hatte der Stamm der Quraisch im Irak einen arabischen
                  Christen gefangen genommen, ihn versklavt, aber später als maula oder Mitglied des Umayyaden-Clans freigelassen. Musa war sein Sohn. Im ersten Jahrzehnt
                  des 8. Jahrhunderts führte Musa die muslimischen Truppen durch Nordafrika bis nach
                  Tanger und wurde Statthalter der Umayyaden in Nordafrika, das damals als Ifriqiya
                  bekannt war. Seine Truppen bestanden zum Teil aus Arabern, vor allem aber aus Berbern,
                  furchteinflößenden Kämpfern, die er ursprünglich hatte angreifen sollen. Sobald er
                  in Nordafrika Fuß gefasst hatte, verfolgte Musa die Strategie, die Traditionen der
                  Berber zu respektieren, ohne den Islam gewaltsam durchzusetzen. Dies erwies sich als
                  sehr erfolgreich und führte zur religiösen Bekehrung vieler Berber, die sich daraufhin
                  seiner Armee anschlossen und ihn gleichzeitig zu ihrem Eroberer und General machten.
                  Tariq war vermutlich einer von ihnen. Musas Siege hatten die muslimischen Armeen bis
                  in den äußersten Nordwesten Afrikas geführt, und vor ihnen lag nur noch das Meer –
                  wohin sollten sie sich jetzt wenden? Der Historiker David Levering Lewis bezeichnete
                  Musa als einen »visionären Dschihadisten«, den besten islamischen Militärstrategen
                  westlich von Damaskus.5 Im Jahr 710, im Alter von siebzig Jahren, wusste dieser außergewöhnliche Soldat,
                  was er zu tun hatte. Er begab sich auf eine kühne Mission, um die Botschaft des Islam
                  in das westgotische Hispanien und darüber hinaus in das untergehende Römische Reich
                  zu tragen.
               

               Musa, der wusste, dass sein berberischer maula Tariq ibn Ziyad ein hervorragender Reiter und natürlicher Anführer war, hatte ihn
                  bereits nach der Eroberung von Tanger, der Hauptstadt des Maghreb, Anfang 710 zum
                  Statthalter dort ernannt. Nun plante er, Tariq nach Norden zu schicken, über die schmale
                  Meerenge, die Nordafrika von Hispanien trennte. Die Völker beider Regionen trieben
                  seit Jahrhunderten miteinander Handel, allerdings nicht unter dem Banner des Islam.
                  Auf Musas Befehl hin hatte bereits im August 710 ein kleiner Berber-Stoßtrupp von
                  etwa 500 Mann unter der Führung von Tarif ibn Malik auf die Halbinsel übergesetzt
                  und war dort gelandet, wo die heutige Stadt Tarifa steht, die seinen Namen trägt.
                  Tarif und seine Männer waren die ersten Muslime, die europäischen Boden betraten.
                  Die einheimischen Christen flohen, und Tarif kehrte mit reicher Beute und der Kunde
                  zurück, dass dort einiges zu holen sei. Doch beim nächsten Mal nahmen die Dinge eine
                  ernstere Wendung. Arabische Quellen berichten, dass Tariq ibn Ziyad vor der Überquerung
                  der Straße von Gibraltar mit 7000 bis 12.000 Berbersoldaten in Schiffen, die von Graf
                  Julian zur Verfügung gestellt wurden, einen Traum hatte, in dem der Prophet ihm versicherte,
                  dass das christliche Hispanien für den Islam bestimmt sei. Eine schreckliche Schlacht,
                  ein heiliger Krieg sollte nötig sein, damit sich dieser Traum erfüllte.
               

               Als Tariq in Südspanien landete, war Roderich so weit weg, wie er nur sein konnte,
                  um seinen ersten historisch belegten Feldzug gegen die Basken im Norden der Halbinsel
                  zu führen. In Panik eilte er nach Süden und traf im Tal des Guadalete in der Nähe
                  von Medina-Sidonia auf Tariqs Invasionsarmee, die Richtung Córdoba zog. In seinem
                  Werk Wohlgeruch vom frischen Zweig Andalusiens beschreibt der Historiker al‑Maqqari die Szene, in der Tariq seine Männer mit den
                  Worten zur Schlacht aufruft, mit denen dieses Kapitel beginnt, und ihnen unsagbare
                  Reichtümer und schöne Frauen verspricht.6 Mit diesem Kampf endete Roderichs Herrschaft und damit das westgotische Königreich,
                  dessen Untergang zweifellos von den Söhnen seines Vorgängers beschleunigt wurde, die
                  sich übergangen fühlten, sich mit den Arabern verbündeten und ihren König in der Not
                  seiner letzten Stunde im Stich ließen. Der Sieg der Araber und Berber in jenem Jahr
                  des 92. Ramadan, nicht einmal hundert Jahre nach der Geburt des Islam, kam erstaunlich
                  schnell und endgültig. Die muslimische Armee, die Roderichs Truppen zahlenmäßig weit
                  unterlegen und mit den Gegebenheiten des Landes nicht vertraut war, bewegte sich auf
                  ihren kleinen arabischen Pferden blitzschnell, und ihre improvisierte Taktik überraschte
                  die Westgoten, deren Trupps sich nach römischem Vorbild von festen Positionen aus
                  vorschoben. Der chaotische Rückzug der Westgoten vor der berberischen Reiterei war
                  noch im 19. Jahrhundert Thema eines lebhaften Gemäldes des Künstlers Salvador Martínez
                  Cubells.
               

               Das Ergebnis war die blutige Vernichtung fast des gesamten westgotischen Adels, eine
                  Szene der Verwüstung, die in einer berühmten Reihe von Balladen über Roderichs Ableben
                  beklagt wird, obwohl sein endgültiges Schicksal bis heute ein Rätsel bleibt. Sein
                  weißes Pferd wurde zwar noch gesattelt aufgefunden, aber Roderichs Leiche blieb verschollen.
                  Eine Legende besagt, er sei nach Portugal geflohen, wo er einen Grabstein in Viseu
                  hat, während eine andere behauptet, eine seiner goldenen Sandalen sei im Fluss Guadalete
                  gefunden worden. Das Geheimnis um seinen Tod eröffnete künftigen Generationen die
                  Möglichkeit, den Wahrheitsgehalt der alten Geschichte infrage zu stellen, den kulturellen
                  und emotionalen Ort der Eroberung wieder aufzugreifen und so die Geschichte des Jahres 711
                  neu zu schreiben, um die Spannungen zwischen Christentum und Islam, Europa und Arabien
                  zu bewältigen und zu lösen.7

               Was für christliche Historiker eine Katastrophe war, sorgte in Damaskus kaum für Aufsehen.
                  Arabische Chronisten beschrieben die Ereignisse des Jahres 711 als Ergebnis der allgemeinen
                  Expansionspolitik der Regierung in Damaskus, die Teil der viel umfassenderen islamischen
                  Eroberung außerhalb der Halbinsel und des untergegangenen Römischen Reiches war. Streng
                  historische Elemente wurden mit Fiktion und Fantasie vermischt, womöglich um die Gültigkeit
                  der islamischen Botschaft zu bekräftigen, die in ihrem militärischen Triumph zum Ausdruck
                  kam. In »Die Messingstadt«, einer Erzählung aus Tausendundeine Nacht, wird Musa ibn Nusayr beauftragt, eine seltsame andalusische Stadt mit Türmen aus
                  Messing zu erkunden; im Palast der Stadt stößt er auf den einbalsamierten Leichnam
                  einer schönen Frau, umgeben von Edelsteinen und Goldschätzen. Sein Soldat Talib, hinter
                  dem man leicht Tariq ibn Ziyad erkennen kann, will den Schatz an sich reißen, während
                  Musa ihm rät, das nicht zu tun. Talib ignoriert die Warnung und wird von zwei Statuen
                  niedergemacht, als er versucht, die Beute zu stehlen. Dies mag weit hergeholt erscheinen,
                  enthält aber einen historischen Kern in seinen Anspielungen auf die um sich greifende
                  Habgier von Tariqs muslimischer Armee und auf die Folgen ihrer Feldzüge: Es entstand
                  eine intensive Rivalität zwischen Tariq und Musa, die schließlich zum Untergang des
                  großen Generals führen sollte.
               

               Nach seinem Sieg am 19. Juli 711 beschloss Tariq, weiter in Richtung der westgotischen
                  Hauptstadt Toledo vorzustoßen, obwohl er ein Viertel seines Heeres verloren hatte.
                  Er teilte die verbliebenen Männer in Abteilungen auf, von denen sich eine unter der
                  Führung von Mughith al‑Rumi nach Córdoba begab, wo die Muslime durch eine Bresche
                  in den kolossalen römischen Mauern eindrangen und von der jüdischen Bevölkerung der
                  Stadt willkommen geheißen wurden. Der westgotische Statthalter und die christliche
                  Armee flohen und wurden auf der Straße nach Toledo abgeschlachtet. Ihre Hinrichtung
                  diente als unmissverständliches Signal an diejenigen, die Widerstand leisteten, während
                  alle, die sich ergaben, mit Gnade rechnen konnten. Als Mughith weiterzog, überließ
                  er die Verteidigung der Stadt einer Garnison aus Juden, Christen und einigen Muslimen –
                  das erste Beispiel für ein Bündnis zwischen den Völkern der drei Weltreligionen, das
                  später prägend für das Alltagsleben im mittelalterlichen Spanien werden sollte.
               

               Nachdem er in Écija frische Pferde aufgetrieben hatte, zog Tariq in der brütenden
                  Hitze entlang der alten Römerstraße von Jaén weiter nach Toledo und fand dort eine
                  Stadt vor, die bis auf die jüdische Bevölkerung fast menschenleer war. Tariq war auf
                  der Suche nach einem unsagbar wertvollen Schatz, dem »Tisch des Salomo«, der angeblich
                  im 5. Jahrhundert mit dem Westgoten Alarich nach Spanien gekommen war und nicht nur
                  einen hohen Geldwert, sondern auch eine große mystische Bedeutung besaß. Der Historiker
                  al‑Hakam beschreibt im 9. Jahrhundert, was in der Festung Firas in der Nähe von Toledo
                  geschah, die unter dem Kommando von Roderichs Neffen stand:
               

               
                  Tariq sagte: »Übergib mir den Tisch«, was er auch tat; er war mit Gold und Edelsteinen
                     verziert, wie er es noch nie gesehen hatte. Tariq entfernte eines der Beine mitsamt
                     der Gold- und Juwelenverzierung und fertigte ein Ersatzbein an. Der Wert des Tisches
                     lag wegen seiner Edelsteine bei 200.000 Dinar. Tariq nahm alle Juwelen, Rüstungen,
                     Gold, Silber und Teller mit, die er dort fand … Er sammelte alles ein und ging nach
                     Córdoba, wo er seinen Stützpunkt errichtete. Dann schrieb er an Musa b. Nusayr und
                     informierte ihn über die erfolgreiche Eroberung Spaniens und die Beute, die er gemacht
                     hatte.8

               

               Tariqs kluge Idee, ein Bein des unbezahlbaren Tisches auszutauschen, erwies sich bei
                  seiner Rückkehr nach Damaskus als entscheidend. Doch vorerst war sein Auftrag erfüllt.
                  Im Herbst 714 hatten die Muslime auf ganzer Linie gesiegt und Hispanien erhielt seinen
                  arabischen Namen al‑Andalus.
               

            

            
               
                  Musas Verhängnis
                  

               

               Die Beziehung zwischen Tariq und Musa ähnelte der zwischen Roderich und Julian: das
                  Verhältnis von Herr und Untergebenem, bei der der Untergebene den Untergang seines
                  Herrn herbeiführt. Nach der Eroberung von Toledo wurde Tariq, Musas maula und General, zum eigentlichen Statthalter von al‑Andalus. Musa traf, wie es heißt,
                  ein Jahr später mit einer Armee von 18.000 Berbern und Arabern ein, belagerte drei
                  Monate lang Sevilla, bevor die Stadt sich ergab, und zog dann weiter, um Mérida, die
                  Hauptstadt von Lusitanien, der Region des heutigen Westspanien und Portugal, einzunehmen.
                  Dann wandte sich Musa nach Norden, um sich mit Tariq in Toledo zu treffen, und ließ
                  seinen Sohn Abd al‑Aziz im Süden zurück. Arabische Historiker berichten, dass Abd
                  al‑Aziz einen Mustervertrag mit dem Herzog von Murcia abgeschlossen hatte, dessen
                  großzügige Bedingungen Musas Politik der Zusammenarbeit mit den einheimischen Völkern
                  erkennen lassen.
               

               In Toledo jedoch begann die Lage zu kippen. Tariq und Musa stritten sich über Tariqs
                  Beute; gleichzeitig kehrte Mughith al‑Rumi, der zum Kalifen al‑Walid I. nach Damaskus
                  geschickt worden war, um ihn über die Ereignisse in al‑Andalus zu informieren, mit
                  dem Befehl zurück, Musa solle abziehen und al‑Walid persönlich Bericht erstatten.
                  Der Kalif befürchtete, dass der Feldzug eine Ablenkung von den Plänen der Umayyaden
                  darstellte, Konstantinopel anzugreifen – ein verlockendes, aber gefährliches Vorhaben,
                  das eine beträchtliche Zahl von Soldaten erfordern würde. Musa traf die verhängnisvolle
                  Entscheidung, die Befehle des Kalifen zu ignorieren und aus den bereits erzielten
                  Fortschritten seiner Truppen Kapital zu schlagen. Anstatt nach Damaskus zurückzukehren,
                  zog er nach Norden und schloss sich mit Tariq zusammen. Ihre Eroberungen reichten
                  bis nach Oviedo und an den Golf von Biskaya. Nur das kleine Königreich Asturien blieb
                  unangetastet.
               

               Nachdem auf der gesamten Halbinsel muslimische Statthalter eingesetzt worden waren,
                  machte sich Musa mit der Beute auf den Rückweg nach Damaskus. Tariq reiste ihm voraus
                  und hatte als Beweis für seinen beeindruckenden Sieg bereits abgeschlagene Köpfe,
                  die in kampfergetränkte Tücher eingewickelt waren, zusammen mit goldenen Ringen und
                  mit Edelsteinen besetzten Schwertern in die Hauptstadt geschickt. Das Schicksal wollte
                  es, dass Musas Ankunft mit der Erkrankung des Kalifen zusammenfiel, sodass sein Bruder
                  Sulaiman das Kommando in Damaskus übernahm und Musa bat, seine prächtige Kavalkade
                  noch nicht einziehen zu lassen. Musa ignorierte die Bitte und ritt im Triumph in die
                  Stadt ein, wo er seine Beute vor dem leidenden al‑Walid niederlegte, der einige Tage
                  später starb.
               

               Dies wurde ihm zum Verhängnis, und Musas Triumph schlug bald in Trübsal um. Er hatte
                  sich nicht nur den Unmut des neuen Kalifen Sulaiman zugezogen – auch sein eigener
                  maula, Tariq, der Mann, den er groß gemacht hatte, wandte sich gegen ihn. Der persische
                  Historiker Ibn al‑Faqīh schilderte Musas Versuche, den Ruhm für die Entdeckung des
                  Tisches Salomos und die Eroberung Spaniens zu beanspruchen. In seinem Bericht schreibt
                  er von einem Kräftemessen zwischen Musa und Tariq in Anwesenheit des Kalifen al‑Walid.
                  Tariq behauptete angeblich, nicht Musa, sondern er habe den Tisch gefunden, doch Musa
                  bezichtigte ihn der Lüge: »Da sagte Tariq zu al‑Walid: ›Lasst den Tisch herbringen.‹
                  Der Kalif schaute sich das Bein des Tisches an; es war nicht wie die anderen. Tariq
                  sagte: ›Fragt ihn danach.‹ Also fragte al‑Walid Musa danach, und er antwortete: ›Ich
                  habe ihn so bekommen.‹ Daraufhin brachte Tariq das echte Bein, das er selbst entfernt
                  hatte, und al‑Walid erkannte, dass er die Wahrheit gesagt hatte.«9 Musa wurde seines Ranges enthoben, und seine Beute, darunter auch der Tisch Salomos,
                  wurde beschlagnahmt. Noch schlimmer erging es ihm, nachdem eine Gruppe von Arabern
                  seinen Sohn Abd al‑Aziz ermordet hatte. Sein Kopf wurde dem Kalifen in Gegenwart seines
                  Vaters überbracht, der wiederum grausam gefragt wurde, ob er ihn erkenne. Musa konnte
                  seinen guten Ruf nie wiederherstellen und starb im Alter von etwa fünfundsiebzig Jahren
                  im Jahr 715. Das Schicksal von Tariq hingegen bleibt rätselhaft, er verschwindet aus
                  der Geschichte.
               

               Die muslimische Eroberung Spaniens im Jahr 711 war das Ergebnis einer Reihe politischer,
                  religiöser und kultureller Umstände, gespiegelt im Leben dieser vier mächtigen Männer,
                  deren Entscheidungen gewaltige Auswirkungen hatten. Unser Verständnis ihres Zusammenspiels
                  besteht aus einem Flickenteppich von Fragmenten, partiellem Wissen über die Geschehnisse,
                  durchwoben von Legenden und zusammengesetzt aus den Worten der frühesten christlichen
                  Historiker, die Geschichte als Moralphilosophie betrachteten, und aus den Aufzeichnungen
                  ihrer späteren arabischen Kollegen, die dazu neigten, Geschichte als Siegespropaganda
                  zu schreiben. Gewalt und Invasion, Eroberung und Imperium, religiöse Unterschiede
                  und Zusammenarbeit sind die vorherrschenden Themen, die die Handlungen jener Männer
                  bestimmten, deren Leben am Rande der historischen Erzählungen nur schemenhaft überliefert
                  sind.
               

               Die ersten entscheidenden Begegnungen zwischen Muslimen und westlichen Christen fanden
                  auf dem Felsen von Gibraltar und später an den Ufern des Guadalete und in den Straßen
                  des westgotischen Toledo statt. Die lange, glorreiche Geschichte von al‑Andalus ist
                  das Ergebnis eines einzigen, komplexen Schlüsselereignisses, das Streit und Gewalt
                  zwischen Individuen und Völkern auslöste, später aber auch zu pragmatischer Zusammenarbeit
                  und Toleranz führte. Doch als die europäische Christenheit begann, die Realität der
                  islamischen Präsenz auf dem Kontinent zu begreifen, hatten die katholischen Kleriker
                  und Intellektuellen mit Zusammenarbeit und Bündnissen nichts im Sinn. Die wahrgenommene
                  Bedrohung des christlichen Glaubens fand ihren Ausdruck in einer verbalen Feindseligkeit,
                  die sich in der theologischen, historischen und fiktionalen Literatur noch weiter
                  verbreiten sollte. Autoren und Dichter nutzten ihre sprachliche Virtuosität, um den
                  Propheten und seine angeblich häretische Religion zu verteufeln.
               

            

         

      

   
      
               Kapitel 3

               Worte der Feindseligkeit: Die Erfindung des Andersseins
               

            

            
               »Worte, so unschuldig und machtlos sie sind, wenn sie in einem Wörterbuch stehen,
                  wie mächtig werden sie zum Guten und zum Bösen in den Händen desjenigen, der sie zu
                  kombinieren weiß.« Nathaniel Hawthorne, 1848

            

            Schriftrollen, Kodizes und Bilderhandschriften, die in großer Sorgfalt aus Metall,
               Pergament oder Papier gefertigt wurden, trugen die schriftlichen Grundlagen des Judentums,
               des Christentums und des Islam, und die Anhänger dieser Religionen wurden im islamischen
               Glauben als »Völker des Buches« bekannt, vereint durch Offenbarung und Schrift. Die
               drei Religionen stützen sich auf ihre heiligen Texte – die jüdische Thora, die die
               ersten fünf Bücher des christlichen Alten Testaments enthält, die christliche Bibel
               und den muslimischen Koran –, und eine auf Gelehrsamkeit und Wissen basierende Schriftkultur
               ist für ihr religiöses Leben und ihre Bräuche von grundlegender Bedeutung. Diejenigen,
               die diese heiligen Texte zusammenstellten, nutzten die Macht der Sprache, um lebendige
               Zeugnisse zu schaffen, die ihre Leser auf der Suche nach göttlichen Wahrheiten überzeugten,
               unterwiesen und anleiteten. Und doch ist Sprache von Natur aus zweideutig und wird
               ebenso oft zu verderblichen wie frommen Zwecken verwendet. Während das östliche Christentum,
               zu dem die syrischen, koptischen, griechischen und armenischen Zweige der Kirche gehören,
               auf eine lange Geschichte enger, oft konstruktiver Beziehungen zum Islam zurückblicken
               kann, hinterließ die von einigen frühmittelalterlichen christlichen Historikern zum
               Ausdruck gebrachte Antipathie gegenüber den Muslimen ein hartnäckiges negatives Erbe,
               das Intoleranz und religiöse Vorurteile förderte, die oft mit ethnischer Zugehörigkeit
               zusammenhingen, und so Vorstellungen von Unterschieden akzentuierten und religiöse
               Identitäten schärften.
            

            In den ersten Jahrhunderten der islamischen Eroberung standen die Christen des Ostens
               der neuen Religion ambivalent gegenüber. Sie begannen, ihren Glauben in theologischen
               Werken in syrischer und arabischer Sprache zu bekräftigen, um die Flut der Konversionen
               zum Islam einzudämmen, die besonders der achte Umayyaden-Kalif Umar (reg. 717–720)
               förderte. Während seiner kurzen Regierungszeit verfolgte er eine aufgeklärte Politik
               der Toleranz gegenüber den Dhimmis, den von der islamischen Eroberung betroffenen Bevölkerungsgruppen. Die ersten produktiven
               Begegnungen zwischen den beiden Religionen fanden jedoch in Form von Briefwechseln
               und Debatten zwischen muslimischen und christlichen Theologen statt. Ein Beispiel
               für eine persönliche Begegnung ist die Diskussion zwischen dem irakischen Patriarchen
               Timotheus I. (gest. 823) und dem dritten abbasidischen Kalifen al‑Mahdi (744–785)
               im Jahr 781, in der letzterer Einwände gegen die Natur Gottes und das Bild Christi
               erhob und behauptete, die Christen hätten ihre Schriften manipuliert.1 Timotheus war für seine diplomatischen Fähigkeiten bekannt, und während er seinen
               eigenen Glauben gegen diese Anschuldigungen verteidigte, erkannte er auch die Qualitäten
               des Propheten an: »Mohammed verdient das Lob aller vernünftigen Menschen, weil er
               den Weg der Propheten und der Gott Liebenden gegangen ist.« Dreißig Jahre später wurden
               am Hof des Kalifen al‑Ma’mun (reg. 813–833) formelle Debatten abgehalten, in denen
               Mitglieder jeder Religion die Grundsätze und Praktiken ihrer Glaubensrichtungen offen
               und frei diskutierten. Es war ein intellektuelles Umfeld, in dem die Christen eine
               entscheidende Rolle als Sprachgelehrte bei dem Projekt des Kalifen spielten, wissenschaftliche
               und kulturelle Werke aus dem Syrischen und Griechischen ins Arabische zu übersetzen –
               eine Aufgabe von immenser Bedeutung, die schließlich zur Gründung der berühmten Übersetzerschule
               führte, die als Haus der Weisheit in Bagdad bekannt wurde.
            

            Diese Dialoge waren zwar stets polemisch, brachten aber oft auch großen Gewinn. Sie
               suchten nach Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Religionen, bis Kalif al‑Mutawakkil
               (822–861) diesen Austausch Mitte des 9. Jahrhunderts einstellte, weil er eine abweichende
               Haltung zu den Christen hatte. Trotz dieses frühen Austauschs brachten einige syrische
               Christen ihre Ablehnung gegenüber dem Islam offen zum Ausdruck. Andere christliche
               Autoren aus dem Osten bezeichneten ihn in apokalyptischer Weise als die Religion des
               Antichristen, manche betrachteten ihn als eine vom Christentum abgeleitete Irrlehre.
               Irgendwann im späten 7. Jahrhundert schrieb ein syrischer Priester seine Gedanken
               über die islamische Eroberung des Nahen Ostens nieder und verlieh ihnen Autorität,
               indem er vorgab, sie seien von einem Kirchenvater des 4. Jahrhunderts, Methodios,
               verfasst worden – daher der geheimnisvolle Titel Apokalypse des Pseudo-Methodius. Er glaubte, die Söhne Ismaels seien als Strafe Gottes aus der Wüste gekommen, um
               das verdorbene Sexualverhalten der Christen zu ahnden, zu deren angeblichen Sünden
               Homosexualität, Crossdressing und Partnertausch gehörten. Die Apokalypse wurde im frühen 8. Jahrhundert ins Griechische und Lateinische übersetzt und hatte
               jahrhundertelang einen starken Einfluss auf die Ansichten der westlichen Christen
               über den Islam. Der Chronist Dionysios von Tel-Mahre, Patriarch von Antiochien (gest.
               845) und Oberhaupt der syrisch-orthodoxen Kirche, bezeichnete die Muslime als »die
               am meisten verschmähten und verachteten Völker der Erde«, obwohl er einräumte, dass
               die »Söhne Ismaels« sein Volk von der Unterdrückung durch das kaiserliche Rom befreit
               hatten.2

            Diese Haltungen unterstrichen die ursprüngliche Ansicht der christlichen Schriftsteller,
               der Islam sei von Gott als Strafe für ihre Sünden gesandt worden. Inzwischen aber
               war er auch zu einem ernsthaften Rivalen auf Augenhöhe mit dem Christentum geworden.
               Etwa zur Zeit der Apokalypse des Pseudo-Methodius schrieb Yuhanna ibn Mansur ibn Sarjun, auch bekannt als Johannes von Damaskus (gest.
               749), seine eigene Version antimuslimischer Propaganda. Johannes stammte aus einer
               angesehenen Damaszener Familie und war in seinen späten Dreißigern, als die muslimische
               Eroberung von al‑Andalus 714 zu ihrem Abschluss fand. Sein Vater war wahrscheinlich
               ein arabischer Christ, der kein Griechisch sprach, Johannes dagegen war als Asket
               und Kirchenältester sowie als einer der wichtigsten Finanzverwalter der beiden Umayyaden-Kalifen
               Abd al‑Malik (reg. 685–705) und Walid I. (reg. 705–715) in der christlichen wie auch
               in der islamischen Welt verankert. Um 725 gab Johannes das Stadtleben und seine Rolle
               im Kalifat auf und zog sich in die religiöse Abgeschiedenheit zurück. In dem alten
               Kloster Mar Saba in den gelblichen Felsen des Kidrontals in Palästina wollte er seinen
               Lebensabend verbringen. Dort schrieb er mehr als 1500 Seiten religiöser Betrachtungen
               und Abhandlungen.
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